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KOXKOX UND KIKEQUETZEL. 
£INE MEXIKANISCHE GESCHICHTE. 



I. 

Vor undenklichem Jahren kam, nach einer alten Mexikani- 
schen Soge^ dn grofser Komet auf seiner Reise um die Sonne— 
man weils nicht aus welcher Veranlassung — dem Planeten, 
ivelchen imsre Vorfahren bewohnten, so nahe, dafs beide Stem^ 
nach menschlicher Weise ^u reden, handgemein xnit einander 
werden mufsten. 

Das Gefecht war eines der hartnäckigsten, welche seit Jan* 
ger Zeit in den Gefilden des Äthers vcnrge&llen waren. Die 
besondem Umstände davon sind, ans Mangel beglaubter Zeug« 
nisse, unbekannt: Alles, was wir davon sagen können, ist: 
dals, nachdem der Mond seiner Sdiwester Erde au Hülfe gekom!> 
men, der Komet sich endlich genöthiget. &nd, mit ZnrucMas* 
sung des grö&ten Theils von seinem Schweife die Flucht au 
ergreifen, und, es sey nun aus Feigheit oder Scham über sdne 
mißlungene Unternehmung, sich im leeren Räume so weit zu 
verlaufen, dals er, nadi dar Meinung der bestien Sinesisdien 
Stemseher, bb auf den heutjgok Tag den Rückw^ nodi nicht 
hat finden können. 
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Wie wichtag der Verlust sanes Sdiweift fiir ihii gewesen 
sey, können wir nicht bestimmen. Aber so viel ist gewift, daft 
die Erde wenig Ursache hatte, sich dieses er£Dchtenen Siegessd- 
chens zu erfreuen. Denn unglückiidier Weise be£mden sich in 
diesem Schweife ^welcher nach der mafsigsten Berechnung eine 
Million dreymahl hundert vier und vierzig tausend fünf hundert 
sechs und sechzig S^xikanische Meilen lang, und verhältniß- 
mäfsig breit und didc war} obenhin gerechnet wenigstens hun- 
dert tausend Millionen Tonnen Wassers, weldbes in erschreck- 
liehen Güssen auf die arme Erde herunter stürzte, und in weni- 
gen Stunden eine sbldie Überschwemmung verursachte, dafs alle 
Menschen und Thiere des ganzmi mittlem Theils der Halbkugel, 
von Luisiana und Kalifornien an bis zu der Erdengo Panama, 
dadurch zu Grunde gingen; wenige einzelne ausgenommen, die 
so unglücklich waren, in den Klüften der höchsten Gebirge 
einem feuchten Tode zu entrinnen, um aus Mangel an Le- 
bensmitteln von einem trocknen aber unendliche Mahl grausa- 
mem aufgerieben zu werden. 

Hüet und seines gleichen winden kein Bedenken tragen, 
uns zu vcisicliern, daTs diese alte IMexikanische Sage niclits anders 
als eine durch die Liinge der Zeit abgenutzte, und ^nach Ge- 
wohnheit der blinden Heiden^ mit Fabeln wieder unterlegte 
und ausgeüickte Nachricht von der Mosaischen allgemeinen Sünd- 
flut sey. 

Ich bin nicht belesen genug, mit einem so belesenen Manne 
wie Hüet zu haberechten. Eskannseyn! — Aber da es eben 
so möglich ist, dals diese Mexikanische Überschwemmung nur 
partikular gewesen und später erfolgt ist als jene; und da, 
aus Mangel zuverlässiger kronolo^scher Nachrichten, sich in 
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dieser Sache nichto bcnstimmen larst: so -^Vaberla$se ich diese 
Frage/tiaberührt. dnem jedjÄk j> der sich ihrer ämiehmen will,.r- 
vni'cä derjenige^ »ntelfesfianten; Begebenheit ; fortzueilen-, -yv'elche 
der Leser, wofern er über diesem Anfang noch nicht do^ 
fen ist, Im xwvyten Kapit^ die^ rhftji^odisfhen'liy'efkes, 
mit allen Grazien der Nev^ei^v 4er^..-cäQe aHe.Geechiebte 
nur: immer faitig ist. Hesehrieben finden ivird- '. 

■ . ; i'-it : .•■ ■'. = / ♦ 

■-. . * . ■ 

-• • • • • • • 

£Ua Jünger Mäas^ -7^ der, jedoch aTt g^ajug ytai, um ix» wis* 
sen dafs man ihn- Köxkox 'lsii .nennen pflegte^ ^le dieses ent> 
iii^sUiche i^hiclMäl senn T^jerkn^ befiel Z-^ . hatte das Glück, dter 
jU1geiifteineä|L l^^ und das Unglück, allem. 

Aiaselien. .nach' das^^inzigiiV»*'^ e l^esen su sey% 

deiilli d|aes' Glück -n 

' K>Qxkox glauhte\ä|ch'att:^iw«m»^ 
<^er-, «o 'bald als das peMssbi* ' rooi äeii höH'er ' UiegendeiKvQrj^ 
abgeflosseh war> iwiraer ' aüfzul^ühen anfing, i^tventgstens^di^, 
'üebeote sey , deii top erlebt h&tt^i ein Ümstand , .der^'suc.. 

iseutts Ynstän^es '"ivien^^ $0 viel V^*^^^^* ^^^^ ^ 
.«od/jBinJlfHtfeel Mahl besser zähfen könnte-, aU die armen Ein- 
. tvbbiier^yva. NevfeibHaiid, welche es bis äuf-^dSesen' Tag noch 
Aidkt'weiter.'als bie ^PythagorischenPrey haben bringen 
kOtaneh '— wenii wir so ' gut seyli wollen^ es den Reisebeschrei- 
bem isu. glauben. Und in derThit wär* es, das wenigste zu 
'•sagen, .Sehr unfreundlich» wcna .wir Leuten, welche sich so 
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vielen Gefahren untl Beschwerden unterzogen haben, um vuns 
aadein glehae (nddiftis ■ — Wunderdinge nach Hause zu briiir' < -' 
gen, eine SQ wenig. .Rostende 'Kleinigkeil;, ; als eia Bifschen 
Glauben isttr> versage^ 

; Zu^.Fdlge 4j9r fiesägten Aeebnung alao^ m KoxLok; 
t^öfero sieb andeH iiicbtäMrzahlt hatt^ vnlA» axübmt 
K r oa olog an. aU er twgega^t -is^ ^nd noch.' tügtich bege^iet — 
ungefähr inerzehn iiis IjUnfzehn Jahre ultt seya; voraasgesetäe^ 
dais er sidi' wenigstens. -bis auf sein ^ln&e& Jahr habe zürttck 
erinnern können,.. welches von -einem Jüngling von erträglicher*^ 
Fähigkeit' nicht zu viel geibrdert scheint. -< . 

]\I;in weifs nicht wie es ziis^fpjangen , dafs er nährend der '• 
Uherschwemmung und eine gcraumo Zeit heraach sich bey Leben 
erhalten konnte. Was seyn soll, inufs sich schicken, s.igtcn 
unsre Alten, — die mit ihren Sprichwörtern gemeiniglich mehr 
sagten , als manche Leute zu vorstchen fähig sind. — Im Noth- 
fali sehe ich nicht, warum wir nicht unendliche IVlahl befugter 
seyn sollten, ihn durch -ein Wunder zu retten, als die Kro- 
iiil^etischreibcr des achten und etlicher folgender Jahiiiunderte ea 
waireii, Wundeir auf einander t^a. häufeu, wo man nicht begr<S:- 
fen kann, wozu Sic dienen sollen; — denü die Rettung eines 
Menschen in einem Falle wie dieser- .toheint- doch wohl .^hi 
dignus pindice hodUf zot'wym / 'V .. " • ' 

Wofern aber ^er -iäinci: oder, uid^ vcfft «nseiüi I^esem keul . 
Liebhaber dieser jlU^ TÖlä EntwiclLtung r^;>träclie, genau 
redeik, der Thät .keiite Entwjdl^ui]^ isr<^ 8eya sollte: SP» 
däucht uns» könnte inim'r.iäcb biUig dar^ 
dafs .K, o s k o X , besage seiner gapzieii .Geschichte^ d*« war« 
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Denn war er da, so ist die Mdglicbkeit seines Daseyns 
autseT allem Zweifel; wie jedennann zugeben wird, der seinen 
Aristoteles oder Baumeister nicht g^nz yeigessen bat. - 



3. 

O&s Land, worauf sich Koxkox befand, war durch die besagte 
Überschwemmung zu einer Insel geworden. Nach einiger Zeit 
hatte die Erde wieder angefangen eine lachende Gestalt au gewin- 
nen; junge Haine kränzten wieder die Stime der Berge, und 
diese Haine wimmelten in kurzer 2^t wieder von Papagayen 
und Kolibri' s; die Fluren, die Thäler waren voll Blumen und 
fruchttragender Gewächse; <— kurz, da er nun immer weniger 
Schwierigkeiten fand sich fortzubringen, \'\'ürde sich sein Herz 
der Freude wicJcr haben öffnen können: wenn die Einsam- 
keit, ■welche keinem Menschen giit ist, für einen IMenschen 
von sechzehn oder sicbzelm Jahren nicht heynahe ehcn so ent- 
setzlich wäre, als für den cinsicdlciischen Talapoin — %vcl- 
cher, um desto ruhiger der Betrachtung des gehciuuiilsvollen 
Nichts ^ des Ursprungs und Abgrunds aller Dinge, nachFohi's 
Grundslitzen) obzuliegen, sich dreyr>ig ganzer Jahre aus aller 
männlichen und weihlichen Gesellschaft freywillig vcibannt 
liatte, — der bcleidii;ende Anblick eines nymfenahniichen j>Iüd* 
chens , das sich in seine "W'ildnifs verirret h.itte. 

Die Einsamkeit — ich meine hier eine solche, welchcrnicht 
von luiserm Willen abhangt, und in einer giinzlichen Beraubung 
aller menschlichen Gesellschaft besteht — muls für Menschen, 

Wisi,Aaoa «Xhhtu Wsiki, XIV. B. a 
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die an dieVortheile und AnnehmUcbkeiten des gesellBchafttidien 
Lebens gewöhnt sind, ein unerträgtiches Übel seyn. Freylich 
nicht för alle in gleichem Grade. -~ Der Dichter, der Plato- 
nisty der schwärmerische Liebhaber, es sey nun daß er in eine 
materielle oder unsichtbare Schönheit verliebt ist, kurs 
die Penser OS i aller Gattongen und. Arten, entrd&en sich oft 
frejrwillig d&na Getümmel der Städte, fliehen au& Land, in 
wilde Gegenden, wo überhangende Felsen, finstre Wälder, fem 
her schallende Wasserfälle, die sülse Scbwermuth unterhalten, 
welche das Element einer begeisterten Einbildung ist Solche 
Leute würden sichs, wenigstens, eine Zeit lang, auf einer einsa« 
mea Lasel ge&llen lassen können. Wran de anfingen das Leere 
ihres Zustandes sn fühlen, wie viele Hülismittd würde ihnen 
ihre Einbildungskraft darbieten 1 Sie würden ISei^ und Haine 
und Thäler mit cingcLildeten Wesen anfüllen ; sie würden mit 
den Nymfen der Bäche, mit den Dryaden der Baiune Liebes- 
veiständnisse unterhalten; und wenn auch dieses Mittel nicht 
immer hinlanglii h A-v üie, die Forderungen der Natur und des 
Herzens zu l)cfii(;di^cu , so -würde es dot h |^enug scyn, um sie 
zuweilen ciuzui-clilafeni und durcli angcnelinie Tritume zu lau- 
schen; — und alle Bonzen und Bonzinnen auf beiden Sei- 
ten des Ganges ^vissen, „dafs angenehme Traume sehr viel sind, 
wenn man niclits suLstanzielleres haben kann." 

Aber der arme Koxkox hatte keinen Begriff von diesen 
Mitteln sich die Einsamkeit zu vcrsüfscn. Das V'^olk, welches 
in den Gewässern des KomeLcnschwcifes ersauft worden war, 
hatte .sich noch in den ersten Anfangsgründen des geselligen Stan- 
des befunden. Zufrieden mit den frevwilhpon Gesclicnken der 
Natur, hatten sie noch wenig Gelegenheit gehabt, ihre Fiihig- 
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keitexi zur Kunst zu entwickelii. Ihre Einbildungskraft schlum- 
merte noch , und ihre Sprache war nur sehr wenig reicher und 
wohlklingender als die Spradie dar wilden Truüiühner, womit 
ihre Wälder angefinllt waren. Die Erziehung, weldie Koxkox 
unter einem solchen Völkdien genossen hatte, konnte ihm also 
wenig oder gar nichts helfen, die Beschwerlichkeiten des verlas- 
senen Zustandes, worin er siich be&nd, zu erleichtem. Hinge- 
gen ersetzte sie ihm auf einer andern Seite wieder, was auf 
dieser abging; sie verhinderte ihn das Elend seines Zustandes zu 
fühlen« 



4. . 

Indessen erinnerte er sich doch ganz lebhaft, dafs er in seinem 
vorigen Zustande unter aridem Kindern gew esen \var, dafs sie 
mit einander gespielt hatten, und dafs unter diesen Spielen ein 
Tag nach dem andern -wie ein Augenblick vorbcy geschlupft -war. 
Er merkte, dafs ihm jetzt die Tage länger vorkamen; öfters so 
lang, dafs es nicht " auszustehen gewesen %väre, wenn er sich 
nicht damit geholfen hätte, sich in irgend ein dickes Gebüsche 
hinzulegen , und den ganzen langen Tag so gut hinweg zu schla- 
fen , als ob es nur eine einzelne Stunde gewesen wäre. Lebhafte 
Träume v ersetzten ihn dann in die Tage seiner Kindheit; ec 
jagte sich mit seinen Gespielen durch Gebüsche herum, sie plät> 
scherten mit einander in kühlen Buchen, oder kletterten an jun- 
gen Palmbäumen hinauf. Kcichend erwachte er darüber, \uid 
wurde nun so traurig öber seine Einsamkeit^ dals er sich wieder 

XIV. a 
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hinlegte zu traumeif. Aber weder Schlaf noch Traom war so 
gefällig wieder su kommen. In dem schwermüthigen staunen- 
den Zustande, worein ihn diese Lage setzte, blieb ihm nichts 
anders übrig, als mit sich selbst su reden, welches 
sich gem'einiglich damit endigt^ da& er unwillig darüber wurde, 
keine Antwort zn bekommen, — oder mit edichen Papa- 
gayen zu spielen, aus welchen ersieh, in Eimanglung einer 
bessern, eine Art von Gesellschaft gooMcht hatte. 

Die Papagayen hatten die schönsten Federn yon der Welt^ 
aber eine so dumme, gleichgültige, gedankenlose Miene, $o wenig 
Fähigkeit zu ergetzen oder sich ergetzen zu lassen, dafs sogar 
Koxkox bey aller seiner eigenen {jnfalt verlegen war, was er 
mit ihnen anfangen sollte. 

Kill cinzij^cr aschgrauer, den er Anfangs wegen seiner 
unscheinharcu Gestalt wenig geachtet hatte, entdeckte ihm end- 
lich ein Talent, welches ihm eine Art von Zeitvertreib gab, 
ohne dafs er sogleich merkte, wie viel Vortheil er davon ziehen 
könnte. Der graue Papagay gab allcrley Tone von sicli, welche 
einige Ähnlichkeit mit ge\Yissen Worten hatten, die er aus den 
Selbstgesprächen des Koxkox aulgcfangon haben mochte. Kox- 
kox merkte diefs kaum, so machte er sich schon ein sehr ange- 
legenes Geschäft diuaus, der Spraclimeister seines Papagayen zu 
werden; welcher, hcy seiner Lernbegierde und Fähigkeit, die 
^nze Kunst seines Lehrers ziemlich bald erschöpfte. 

Unvermerkt sprach der Papagay so gut Mexikanisch als 
Koxkox selbst. Wahr ists, ein strenger Dialektiker würde 
oft sehr viel Qegea seine Wortverbindungen einzuwenden gehabt 
haben. Hingegen gelangen ihm auch nicht selten die witzigsten 
Einfalle; und wenn er zuweilen baren Unsinn sagte, so kam es 
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bloft daher y weil er keine Begriffe, sondem Uofte Wörter 
jEUsammen stellte; — eio Zu&ll, wovon, wie man glaubt, die 
weisesten MSamet, ja sc^ar ganxe öhrwürdige Versainmlangea 
von weisen Männern, nicht allezeit frey gewesen sind. 

Kozkox und sein Fapegay waren nunmehr im Stande 
Gespräche xnit einander zu fiüiren, die zum wenigsten so witzig 
und interessant waren, als die Unterhaltung in den meisten heu- 
tigen Gesellschaften is^ wo derjenige sehr wenig Lebensart ver- 
xathen würde, wdcher mehr Zusanmienhang und Sinn darein 
bringen woUte, als in der Unterhaltung mit einem Fapagay 
' ordentlidbet Wdse zu herrschen pflegt. 

Tlantlaquakapatli, ein angesehener Mesikanischer Hlo- 
sof, trägt kein Bedenken, den Anfang des gesellschaft* 
liehen Lebens unter seiner Nazion von dieser Vertraulichkeit 
Koxkoxens mit seinem Fapagay abzuleiten.. 

Die Diditer des Landes gingen noch weiter. Si« venichex^ 
ten, — mit einer Freyhelt, deren sich diese Zunft bey allen 
Völkern des Erdbodens zu allen Zeiten mit sehr wenig Mäfsi» 
gung bedient hat, — „dafs irgend eine mitleidige Gottlieit sich 
den Zustand des einsamen Koxkox zu Herzen gehen lassen, 
und den oft besagten Papagay in das scliünste Mädchen, das 
jemahls von der Sonne beschienen worden sey, verwandelt 
habe." Und damit die Weiber ^ sagen sie} ein immer wahren- 
des JMerkmahl ihres Ursprungs an sich trügen, habe dieser 
Gott dem neuen Madclien und allen seinen Töchtern die Schwatz- 
liaRigkcit gelassen, welche ihm in seinem Fapagay enstand eigen, 
gewesen. 

Wenn man (sagt der vorbenannte Filosof) dieses IMalir- 
chcQ behaudeijt, wie alle Mahrcheu, welche von Anbeginn der 
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Welt bis auf diesen Tag ia Prosa, oder in Versen, oder in bei- 
den zngleich erzählt worden sind, ohne Ausnahme bdiandelt 
werden sollten, — d. i. wenn man (durch eine so Idchte Opera* 
zion, dals eine jede Amme Verstand genug daztihat) dasWun^ 
derbare darin vom Natürlichen scheidet; so wird man 
finden: „da& gerade so viel Wahres daran ist, als am Boden 
sitzen bleibt, nachdem das Wunderbare im Haudi aufgegangen 
isL" Nehmlich — — . 



5. 

K.oxkox gerieth einst, indem er mit seinem Fapagay auf der 
Ifond spazieren ging, in eine G^nd, wohin er nodi nie gdcom- 
men war, — und da fimd er unter einem Rosenstrauche — ein 
Mädchen, schlafen, von dessen AnbUdc er auf der Stelle so ent- 
zückt wurde, dafs er eine gute Weile tticht im Stande gewesen 
wäre, zu sagen ob er wache oder träume. 

Den Rosenstrauch ausgenommen, ~ denn ich sehe nicht, 
warum es nicht eben so wohl ein Balsamstrauch oder ein Rosi« 
nenstrauch oder ein Kokospflaumenstrauch hätte gewesen seyn 
mögen — scheint in dieser Geschichte, wenigstens bis hierher, 
nichts zu seyn, was der Wahrheit der Natur nicht vollkommen 
gcmüfs wiire. 

Die Entzückung des armen Koxkox endigte sich mit einem 
Schauer, der alle seine Glieder durchfuhr, und auf welchen 
eben öo ächncli ein Strom von geistigem Feuer folgte, der aus 
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seinem Herzen sich in einem Augenblick durch sein ganzes Wesen 
ergofs, und jedes unsichtbare Fäs^chen davon elektrisch machte. 
Das Stiddien däuchte ihm das lieblichste unter allen Dingen, 
die jemahls bey Tageslicht oder Mondschein vor seine Augen 
gekommen waren. 

Die ernsthaften Leute» welche ihm dieses übd nehmen, 
sollten (wie Tlantlaqnakapatli sagt} bedenken, daCserseit 
mehr als sechs und dreyfäig Monden nidkts als Fapagayen, Trut- 
hühner, Sdilangcn, Affen und Ameisenbären gesehen hatte. 

Diese Entschuldigung (wofern es einer Entschuldigung 
bedurfte} scheint sehr gründlich zu seyn. Gleichwohl aber 
erklären wir hiermit und kraft dieses, dafs wir, aus billiger 
Rücksicht auf unsre schönen Leserinnen, an derselben keinen 
Antheil nehmen. 



6. 

Es mag nun aus Vorurthcil, otler aus Aberglauben, oder aus 
wirklicher Uberzeugung dafs es so und nicht anders gewesen, 
hergekommen seyn, — so viel ist gcwifs: dafs die Mexikani- 
schen Tiziane, wenn sie die Göttin der Schönheit, 
oder, prosaischer zu reden, eine vollkommene Schöne maiilen 
wollten, sich dazu durch die Idee der schönen Kikequctzel 
(so nennen sie die Nymfe, von welcher hier die Rede ist} zu 
begeistern pflegten. 

Sie war, sagen sie, gerade und lang wie ein Falmbaum, 
und frisch und saftvoli wie seine FruchL Ihre Gestalt war nach 
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den feinsten Verhältnissen gelnldet; vom Wirbel ihres Kmptes 
bis zu den Knöchebi ihrer schönen Füfse war aidits edüges zu 
sehen noch su fiEihlen. Rabenschwarze Haare flössen ihr in 
natürlichen Locken um den erhabenen Busen. Sie hatte grofse 
schwarze Augen, eine kleine Stirne, hochrothe etwas aufgewor- 
fene Lippen, eine- Gesicfatsferbe die ins Jonquille fiel, eine 
flache aufgestülpte Nase — mit Einem Worte, niemahls ([sagca 
sie} hat die Natur etwas Tollkonunneres hervoigebradit. 

Ein junger Sineser rümpfte die Nase bey diesem Ge- 
mahlde. — Eine Schöne, rief er, mit grolsen Augen l mit 
einer kleinen Stimel mit aufgestülpten Nüstemi Hai ha 1 ha I 

Sie mag, beym Goldkäferl so ül^l nicht gewesen seyn, 
schnatterte ein Hottentott — nnd, beym Goldkäferl wenn 
sie zu ihren grofsen Augen und dicken Lippen noch kurze dicke 
Beine und nicht so langes Haar gehabt hätte, ich bin euch nicht 
gut dafür, dafs ich mich nicht selbst in sie verliebt haben könnte. 

Der Grieche — Aber, ach! es giebt keine Griechen 
mehr, welche wissen was die Gnidische Venus \vai! 

Wir wollen nicht streiten, lieben Leute! — Der Himmel 
wcifs, \vas fiir Draclicn es in andern Planelen giebt, die sich 
selbst für st hon, und alle unsre Liebesgüttiunea und Grazien 
für — Draclieu halten! 

Genug, die Nymfe Kikequetzcl machte auf Koxkoxen 
denselben Eindruck, welchen Juno mit Hülfe des Gürtels der 
Venus auf den Vater der Götter, und die schone Fryne ohne 
Gürtel auf hundert tausend tapfre Griechen mit ILinem Mahle 
machte; — imd darum allein ist es zu thun. 

Lbrigens luitte ich wohl selbst wunsclien niügcn, dafs die 
schüue Kikec^uetzel einen andern Nahmen geführt hatte. 
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Unsre höchst yerfeinerten Ohren sind durch die musikalischen 
Nahmen wisrer Gefisen und Cidalisen, Adelaiden und 
Zoraiden, Nadinen und Aminen, Belinden und Rosa* 
linden, so verwöhnt, dafs wir uns keine liehenswürdige Per- 
son ohne einen schönen Nahmen denken können. Es ist ein 
blolses VorurtheiL Aber was für eine Wirkung würde Kike- 
quetzel in einer Tragödie oder in einem Heldengedicht 
oder nur in einer kleinen Novelle thun? — Koxkox und 
Kikequetzel! — .Wehe dem Dichter, der den Einfall hätte, 
diese Nahmen über das mühvolle Werk seiner Nachtwachen zu 
setsenl Alle Grazien und Liebesgötter kömiten ihn nicht gegen 
das Lächeriiche und Indecente indem Nahmen Kikequetzel 
schützen. ~ Ich wiederhohle es, ich hätte ihr einen andern 
wünsdicn mögen; — und in der That, warum lutte sie nidit 
eben so gut Zilia oder Alzire heifsen können? 

Ein blofser Zufall war Schuld daran. Als sie mit Kox- 
koxen bekannt wurde, hatte sie noch gar keinen Nahmen, 
iincl sie lebten eine geraume Zeit mit einander, ohne dufä es 
ihm einfiel ihr einen zu jj;cbuii. 

Die Wahrheit von tler Sache ist: Kikc(]uctzel (^welches 
in Koxkox cns Sprache uiij^cfahr so viel als Freude des Le- 
bens bedeutet) ^v;u der Nähme, den er chmahls seinem grauen 
Papagay gegeben halle. Einige Sommer nach dem Tage, da 
er das IM.idchen unter dem besagten IVoseiisLrauche gefunden 
hatte, befiel den armen Kikc(|uetzcl das Unglück, von einer 
Schlange gegc?scn zu werden. Koxkox \var etliche Tage 
nntrübtbar über diesen Verlust. Endlich fiel ihm, um das An- 
denken seines geliebten Papagayen zu erhalten, iiiclits besser» 
ein, als seinen Nahmen auf dasjenige überzutragen, was ihm 

WisLAMDi sAsmTt. Werke, ZIV. B. 5 
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das liebste in der Welt war: und so Iiicfs das Mädchen Kike* 
quetzelj — und so bat schon taosendmahl ein eben so zufäl- 
liger Umstand Didge von unendliche Mahl girölserer Wichtig- 
keit entschieden. 

Der Umstand ist an sidi so gering, dals wir ihn nicht 
berührt hätten, wenn er nicht dem Herzen des guten Kox> 
kox Ehre machte. 



7. 

Sich hinsetzen und aussinnen, wie dem jungen Mexikaner, in 
(lein Augenbli( ku , woiin -wir ihn /.ii Anfang des \ orlicr golicn- 
«Jcu Kapilcla \ c■^la^bOu habru, zu 3Iul1ic gcu c^lu ^r vn miL-se, 
ist walulicli keine so klclite S.u lic, als öich Uicjcnigcu vielleicht 
einbilden, die cs nicht vcrsuclit haben. 

Es ist noch lange nicht damit au^gcrii litct, dafs man sich 
etwa frage: Wie würde mir an einem sulchcn Platze gewesen 
seyn? — Nichts betrugt mehr als diese Operazion; ob wir 
gleich j;ct.lch(:n müssen, dafs sie, mit gehöriger Vorsieh ti;j;keit 
und zu rechter Zeit gemacht, allen Arten von Dichtern und 
S* hauspieleru — auf allcu Arten vou Schaubuüucu gute Dienste 
thun kann. 

Hundert vcrsi hicnlcne Pcrbonen würden an Koxkoxcns 
Platze auf Iiunderterley verschiedene Weise empfunden und 
gcliandelt liaben. Zum ßeyspiel: 

Ein jVlahier würde mit dem kiiltesten Blut einen haar- 
scharfen Umri£> von der schlafenden Mexikanerin genommen 
haben. 



« 
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Ein inquisitiver Reisender hätte die ganze^Scene in 
sein Tagebuch abgezeichnet, — wenn er hatte zeichnen kön« 
nen; vro nicht, so hatte er wenigstens eine so genaue Beschrei- 
bung davon gemacht, als ihm seine Eilfertigkeit yerstattet 
hätte. 

Ein Alterthumsforscher würde alle alte Dichter und 
Frosaschreiber, Münzen, Aufschriften und geschnittene Steine 
in seinem Kopfe gemustert haben, um etwas darunter zu sudien, 
wodurch er diese Begebenheit erläutern könne. 

Ein Poet hätte. sidi gegen über gesetzt j und indessoii bis 
sie erwadit wäre, ein Lieddien, oder wenigstens ein kleines 
Sladrigal gedichtet. 

Ein Platonischer Filosof hatte untersucht, wie viel 
ihr noch fehle, um dem Ideal eines schlafenden Madchens 
gleich zu kommen? 

Ein Pythagoräer, was ihre Seele in diesem Augen- 
blicke für Visionen habe? 

Ein Hedoniker, ob und wie es thunlidi seyn möchte, 
ihren Schlummer durch eine angendmie Überraschung zu unter- 
brechen? 

Ein Faun würde bey der Ausführung ange£angen haben, 
ohne zu untersuchen. 

Ein Stoiker hätte sich selbst bewiesen, da& er keine 
Begierden habe, weil -~ der Weise keine Be^erden hat. 

Ein echter Epikuräer hatt'es, nach einer kurzen Uber- 
legung, nicht der Mühe werth gefunden, dieSadie in längere 
Überlegung zu nehmen. 

Ein Skeptiker hätte die Gründe für so lange gegen die 
Gründe wider abgewogen, bis sie erwacht v/^a^ 



XIV. B. 



s 
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F.in.Sklavenhändler hätte sie taxiert, und, nach Bei ech« 
nung der Unkosttn und des Profits, auf Mittel gedacht sie sicher 
nach Jamaika zu bringen. 

Ein Missionar hatte sich in die Verfassung gesetzt» ue, 
80 bald sie erwachen würde, auf der Stelle 211 bekehren. 

Robert von Arbrissel würde sich so nahe als möglich 
zu ihr hingelegt und sie so lange unverwandt betrachtet haben» 
bis er, dem Satan zu Trotz, gefehlt hätte, daft üe ihm nicht 
mehr Emozion mache als ein Flaschenkürbiis. 

Sankt Hilarion wäre seines Weges fortgingen und 
hatte sie gar nicht angesehen. 
- Und so weiter — 

Aber Koxkoz — was Koxkox empfand und dachte, 
das verdirat ein besonderes KapiteL 



8- 

ICoxkox war, nach der gelehrten Zeitrechnung des Illosofen 
Tiantlaquakapatli, — gogcn welche sich vielldcht Anwen- 
dungen machen liefiwn, ohne dafs den Wissenschaften ein merk- 
licher Nutzen aus der ganzen Erörterung Zugchen würde — 
Koxkox, sage ich, war in dem wichtigen Augenblicke, wovon 
die Rede ist, achtzehn Jahre, drcy Monate, und einige Tage, 
Stunden, Minultii und Sekunden alt. 

El war fünf Fufs und einen halben Pahn hocli, stark von 
Glied malten, und von einer so guten LcibcsbcschalTcnhcit, dafs 
er nieaiuhU iu seinem Leben weder Husten, noch Schnupfen, 
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noch Magendrüdcen y noch irg^d eine andre UnpafsUchkeit 
gehabt hatte; — welchen Umstand der weise und vbrnchtige 
Kornaroy in seinem bekannten' Buche von den Mittehi alt zu 
werden, seiner Mafsigkeit und einfältigen Lebensart zuschreibt 

Die Absonderung seiner S&hs ging also Tortre£Dich von Stat« 
ten, und die flüssigen Hieile 1)efanden sidi bey ihm mit den 
festen in diesem glücklichen Gleichmalse, welches, nach dem' 
göttlichen Hippokrates, die Bedingung dner vollkommenen 
Gesundheit ist^ 

Alle seine Sinne und sinnlichen Werkzeuge be£anden sich 
in derjenigen Verfassung, wddie — in allen Handbüch«:n der 
Wolfischen Metafysik — zum Empfinden erfordert wird. 
Die Kanäle seiner Lebensgeister Avarcn niigcnds verstopft, und 
die Fortpflanzung der aufscrn Eindnu ke in den Sitz der Seele, 
(welcher, im Vorbcygchcn zu sagen, ihm so bekannt war als 
irgend einem r>ychologen unserer Zeit) nebst der Absend ung 
der Voli/.ionen und Nolizionen aus dem Kablnet der Seele 
in die iiufacrsten Friserclien derjenigen Wrrk/.engc, welche bey 
Ausführung derselben unmittelbar interessiert waren, ging mit 
der grofstcn Leichtigkeit und Behendigkeit von Statten. 

Er hatte imgefahr vor zwcy Stunden eine starke 3Inhlzeit 
von Friichten inid ger()Stctcm Maiz gcthan, imd \ingef.dir drey 
Nöfscl von einem Trank aus Wasser, Kakaomchl und Honig zu 
sich genommen, von Avclchen beiden Ingredienzien das erste 
bekannter Mafsen sehr nährend, und das andere, nach Boer- 
haave und allen die Er abgcschiicbcn hat und die Ihn abge- 
schrieben haben, ein vortreffliches Konfortati v ist, dessen 
Koxkox weniger als irgend einer von unsern angeblichen Mäd* 
chenfcessera nöthig gehabt zu haben scheint. 
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Es war iingcnihr um vier Uhr Nachmittags, ia dem Monat, 
>vonn ein allgcmeim r (}eist der Liebe die ganze Natur neu 
belebt, alle rHanzea blühca, tausend Arten von bunten Fliegen 
und Schmetterlingen, aus ihren selbst - gesponnenen Grabern 
aufgestanden, ihre feuchten Flügel in der Sonne versuchen, und 
zehen tausend vicl£arbige Wizizilis auf jungen Zweigen aus 
ihrem Jangen Winterschlummer envachen, um unter Rosen und 
Oraugenblüthen zu schwärmen, und ihr wollüstiges Leben, wel- 
ches mit der Btumenzeit anfängt, zugleich mit ihr zu beschUefsen. 

Es ist sehr zu bedauern, dafs Tlantlaquakapatli, aus 
I^Iangel eines Heanmürschen oder irgend eines andern Ther? 
m<mieters, nicht im Stande war, den Grad der Warme zu 
bestimmen, auf welchem sich damahls die Luft befand. 

Es war ein schöner, warmer Tag, sagt er, die Lufit rein, 
und der oberste Theil derselben lasurblau: und es wehte ein 
angenehmer Wind von Nord - West • West, welcher die Sonnen- 
hitze so gut mäl$igte, dals das Roth auf Koxkoxens Wangen, 
etliche Augenblicke zuvor eh' er das schlafende Mädchen erblickte, 
nicht höher war, als es auf den innersten Blättern einer neu auf- 
gehenden Rose zu seyn pflegt. 

Unser Filosof — welcher glaubt, dafs alle diese Umstände 
bey Beredinung der Ursachen und Wirkungen der menschlichen 
Leidenschaften mit in die Rechnung gebracht -werden müssen — 
ist eben so genau in Angebung aller der kleinen Bestimmungen, 
unter welchen die schöne Kikequetzel dem jungen Mexika- 
ner in die Augen stach. 

Seiner Beschreibung nach, war sie gerade so gekleidet, wie 
die Grazien der Gridchen oder die Töchter der Karaibm auf den 
Antillen, das ist in derjenigen Kleidung, wegen welcher der 
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ältere Flinias — rennuUiIich in einem Anstois von schlimmer 
Laune — mit der Natur einen SSank anfangt, der uns ^aHes 
Vfohi ftberlegt} der nnbilUgste unter aUen scheint, welche 
jemahls ein mifsmüthigcr Filosof mit ihr angefangen hat. 

Sie lag auf einem grünen Rasen, dessen dichtes blumcnvol- 
les Gras sie wie Homer von seiner bekannten Göttergrujipo .luf 
dem Ida sayl) sanft empor zu heben schien. Ihr HaiipL luhle 
auf einem Ilaufeu der scliünston Bliuncn, welche sie Aciiiiulli- 
Hcli sclbsL (es wihc denn, dafs man f^laubcn wölke, dafs Zd) i 
oder irgend ein andrer Sylfe ihr diese Galanterie gemacht hahc^ 
zu diesem Gebrauch zusammen getragen hatte. Ihr rechter 
Arm — de5?cn schöne Form unser Filosof nicht uuLcmcrkt 
liifst — verharg einen Thcil ihres Gesichts, und bclvam durch 
die Verkürzung, und den sanften Druck, den er von seiner Lage 
litt, einen Reitz, der — wie alle Grazien — sich besser füh- 
len als zeichnen, xmd besser zeichnen als Ix ^:clueibeu liifst. — 
Das leichte Gesti;iucli, welches eine Art von Sonnenscliirm lun 
sie zog, warf kleine bewegliche Schalten auf sie hin, welche die 
pittoreske Schönheit des Gemiihldes — denn noch war CS 
nichts mehr für unsern Manu — eiheben halfen. 



9- 

Tlantlaquakapatli untersteht sich aus vei-schiedenea Ursa> 
eben nicht, au bestimmen, wie schön das Mädchen gewesen 
teji denn 

i) Plin, ISstar. Nmartd. L. FTL in prooenuo. 
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Erstlich, C^S^ fehlen mir dazu die nöUiigen Ongl- 
nalgemähldCf Zeichnungen, Ahdrücke, n. 8. w. 

Zwey tens, haben wir kein allgemein angenaaunenes Mafs 
der Schönheit, und 

Drittens, ist auch keines möglich, — bis alle Men- 
. sehen, an. allen Orten und zvl allen Zeiten, aus einerley Au- 
gen sehen, und den Eindruck mit einerley Gehirn auf- 
fassen werden; — und das, spricht er, hoife idi nicht zu 
erleben. 

Indessen getraut er sidi so viel zu behaupten, dals sie, so 
wie sie gewesen, dem ehrlidien Koxkox das schönste und 
lieblichste Ding in der ganzen Natur geschienen habe; — und 
wir zweifeln, . ob es möglich sey ihm das G^«itheil zu bewei.4en. 

Die Wahrheit zu sagen, bey einem Dinge, welches das 
einzige in seiner Art ist, hat weder Vergleichung noch Ubertrei- 
• bung Statt. Koxkox konnte keine Idee von etwas besserm 
haben als er vor sich sah. Seine Einbildungskraft hatte gar 
nichts hoy der Sache zu thun; seine Sinne und sein Herz tha- 
tcn alles. Kikequetzel hiille so scliön scyn mögen als Klco- 
patia, Poppiia, rtoxclanc oder Frau von 3Iontespaii, 
oder, ^YClln ihr lieber Avollt, so schön als Oriane, ]\Iagel- 
lone, Frau K o n d ii ra m u r , imd die Prinzessin Dulcinea 
seihst, ohne dafs sie ilini um ein Haar schöner vorgekommen 
■wiirc, oder um den hundert^ien 'Ihcil des Drucks eines Blutkü- 
gelrhcus melir EiuUiuck aui ihn gemacht LUtle, als so wie sie 
vor ihm lag. 

„D a s ist \v u n d e r 1 i r h." — Es ist nicht anders, mein Herr. 
Unser Autor — dessen verloren gegangene Schriften der 
geneigte Leser um so mehr mit mir beUuucin wird, als uns 
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diese Probe von seinem Beobaditungsgeiste Ifieine schlechte Mei- 
nwag giebt — geht nodi weiter, indem er sich sogar getraut^ 
die eigensten Empfindungen yon Augenblid^ zu Augen- 
blick SU bestimmen, welche Kozkoz, dnem so -unv-erhoflten 
Gegenstand gegen über, habe erfehren müssen. 

Bcym eisten Anblick, ?piicht er, schauerte der Jiingling, 
in einer Art von angenehmem Schrecken, zwey und einen hal- 
ben Schritt zurück. 

Im Zweyten Momente guckte er, mit aller Begierde eines 
Menschen der sich betrogen zu haben fürchtet, wieder nach ihr 
hin. Per Durchmesser sdnes Augapfels würde um dne halbe 
Linie grofser; er hielt die linke Hand etwas eingebogen vor 
9dne Stume, so dafe der Daumen an den linken Schlaf zu lie- 
gen kam, und schlicli' sich allgemach mit zurüdc gehaltenem 
Athem näher, um sie desto besser betrachten zu könn^sn. 

Im Dritten Momente glaubte er dnen kldnen Unter- 
schied zwischen ihrer Figur und der sdoigeii. . wahrzunehmen, 
und dne Bestürzung von der . angenelunsten Art, - weldie ihn 
bey dieser Entdeckung befid, nahm 

Im Vierten, nnd 

Fünften dergestalt zu, dafs er im 

Sechsten eine Art von Beklemmung ums Herz fühlte, 
welche sich ungefähr im 

Neunten oder Zehenten mit der oben besagten Er- 
giefsung des subtilen elektiischen FeuQirs aus seinem Herzen durch 
alle Adern, Kanäle und Fasern seines ganzen Wesens endigte. 

Dieser letzte Augenblick ist, nadi der Mdnung unsers Au- 
tors, der angenehmste in dem ganzen Leben eines 

WlBLAMOd «ÄiUtTL. WsRKS, XIV. B. 4 
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Menschen; und dasjenige, was er darüber filosofiert, schetüt 
uns nicht unwürdig zu seyn, in einem kleinen Ausauge zu einem 
eigenen Kapitel gemacht zu werden. • 



• ... • • lO. 

Die ganze Natur, spricht er, zeugt von der Güte und Weisheit 

ihres UilicLcis. * 

Aber ia der ganzen Natur überzeugt mich, — Tlantla- 
qviakapatli, I\Ii x q u i 1 1 i p i k otsoli o 1 1 1' s Sohn, nichts voll- 
kouuniicr und inniger von dieser grüf>Len und besten aller \Valir- 
hcilen, als die Ikobachtinig der besondei n Aulmerksaiukeit, 
welche dieser unsichtbare Geist der Natur daiauf gewandt hat, ■ — 
den höch>tcn Grad des Vergniigens, dcssen der 3Itnsrh f.diig ist, 
mit denjenigen Empfindungen unauflöslich zu \crbintlcn, welche 
den grofscn Endzweck seines Daseyns unmittelbar befördern. 

Glaub' ich, am Ende einer feurigem Bestrebung meines 
Geistes durch die krummen Irrgitngc der Einbildung, eine schon 
lange vor mir fliehende Wahrheit erhascht zu haben; 

Oder, unterhalt' ich mich, «nsam und in mich selbst 
gesammelt, mit d^ Anschauen eines togendhaften 
Karakt ers; — ich seh' ihn in Handlung gesetzt, in Versu- 
chungen verwickelt, mit Schwicxigkeiten lunringt; — ich zittre 
für ihn^ — und nun, iu dem grofsen Augenblicke der 
Entscheidung, seh'ich ihn seiner würdig handeln, und 
meine schüchterne Hofihung durch die sdiünste derXhaten über- 
raschen; 
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OJcr, mein besseres Selbst hat in diesem AngenblicTc 
einen Sieg über das unedlere erhalten; — ich Imbc eine 
eigennützige Benegung unterdnukt, welciie mich verhindern 
•\vullle etwas Gutes zu thun, da ich einen Wink dazu bekam ; — 
oder eine übclthiitige, welche mich aufwiegelte eine Beleidigung 
zu rächen, ^veil ich es, ohne Besorgnifs mir selbst dadurch zu 
schaden, hatte thun können; 

Oder, ich habe dem süfsen Zug der 3Ien schlich,* 
keit gcfolget, und mit sanfter mitleidiger Hand die Thränen 
des Unglücklichen al)gewisc]it, die Freude ins bleiche Gesicht 
des Bekümmerten zurück gerufen: 

In allen diesen, und in allen älmUchen Füllen, fülilc ich, 
in dem eatöcheidenden Augenblicke, diese göttliche Flamme sich 
mit einer unaussprechlichen geistigen Wollust durch mein^ gan- 
zes Wesen ergielsen, und den sittlichen Menschen mit dem 
animalischen wie in Eins zusammen schmelzen; — und 
ich sag' tmd scbwdrey dals keine andre Wulhist so süft, 60 
befriedigend, und — wenn ihr mir diesen Ausdruck gestatten 
woUt — so vergötternd! ist als diese. 

Ich habe, fährt er fort, auch unter Rosen gelegen, o Mo« 
tezumal Ich habe mich auch in den Düften des Hosenstranchs» 
im säuerlich - süfsen Nektar des Falmbaums, und in den süfsem 
Küssen des Sflädchens Ixirauscht — Hab' ich nicht den Becher 
der Freude rein ausgetrunken, und den letzten Tropfen von 
meinem Nagel ahgesogen? — Aber, ich behaupte dir und 
sdiwöre, dafs die Wollust eine gute That zu thun — die größte 
aller Wollüste istl 

Sanft ruhe deine Asdie, weiser und empfindungsvoUer 
Tlantlaquakapatli! und Friede sey mit deinem Schatten, 

XIV. B. 4 
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^YO er auch irren mag! Wenn schon dein Nähme in keinem 
Gelchrtcnrcgister prangt, und kein hohläugiger Kommentator, 
in eine Wolke \on Lampcndampf (^tlas Sinnbild seiner viel wis- 
senden Dummheit) eingehüllt, polyglottische Noten mit 
schwerer Arbeit zu deinen AVcrkcn zusammen getragen liat: so 
soll dennoch — oder raein weissagender Genius miifste mich 
ganzlich betriigen — dein Gcdaclitnifs iiocli dauern, wenn ich 
lange, wie du selbst. Staub bin, luid aou dem IMensihenfreunde 
gesegnet weiden, dessen klopfendes Ilerz dir die giofse Wahrheit 
beschuoren hilft: dafs die Wollust eine gute That zu thun die 
gröfste aller Wollüste ist. 

Wenn der Urheber des Mcnseheu (so hcschliefst mein 
Freund Tlantlaquakapatli seine Betrachtung} den Trieben, 
von welchen die Vermehrung unsrer Gattung die Folge ist, emen 
Theil dieser göttlichen Wollust, von welcher 'ich rede, einge- 
senkt hat: so kann ich nichts anders vermuthen, als dafs es 
darum geschehen sey, weil dieses Geschäft, wiewohl an sich 
selbst blofs animalisch , für das menschliche Geschlecht von sol- 
cher Wichtigkeit ist, dafs er es in dieser Betrachtung würdig 
fimd, die Menschen durcli dieselbe Belohnung, die er mit den 
edelsten Handlungen verbunden- bat, dazu einzuladen. 



II. 

Die Empfindungen des jungen Mexikaners waren so heftig da& 
er sidi an einen Baum, der Schlafenden gegen über, lehnen 
mulste, um nidit unter ihrer Gewalt einzusinken. 
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Die Freude, eine Gesellschaft zu finden, von welcher er 
sich mehr Vergaügcu und Vortheil versprach als von seinen 
Papagayen, 

Die Anmutliung, welche ihm ihre Ähnlichkeit mit ihm 
einflöfste, 

Eine andere ynbekaunte IVegung, die gerade aus dem Gegea- 
thcil entsprang. 

Das Vergnügen an ihrem blofsen Anschauen, und die dunkle 
Ahnung, welche seine Brust mit noch süTsem Erwartungen 
schwellte — 

Alle diese Regungen, welche ihm so fremd und doch so 
natürUch, so angenehm und doch so unverstandlich waren, — 
konnten, ^wie Tlantlaquakapatli meint) wenn wir auch 
alles dasjenige, was die Umstände des Subjekts, der Zeit, des 
Ortes, u. s. w. dazu hey tragen mochten, abziehen, nicht wenlp 
ger als die angegebene Wirkung hervorbringen. 

Es ist in der menschlichen Natur, dals wir uns das wirk- 
liche Vorhandenscyn eines Gegenstandes, den uns die Augen 
bekannt gemacht haben, durch einen andern Sinn zu beweisen 
suchen, welcher ^wie alle Ammen und Kinderwartcrinnen zehen* 
tausendmahl zu beobachten Gelegenheit haben) der erste ist« 
durch den wir unser eigenes Daseyn fühlen, und der eben 
dadurch zum Werkzeug wird, womit wir, von der Natur selbst 
dazu aufwiesen, die Wirklichkeit der Fanon^ene, die uns umge- 
ben, auf die Ftobe setzen. 

Nichts war demnach natürlicher als der Zweifel^ der nach 
einer kleinen Weile in Koxkoxen aufttieg, „ob das, was er 
sfh, audi wirklidk sey?<< 
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Eben so natürlich war, dafs er diesen Zweifel kaum empfand, 

als er sich schon der schlafenden Nymfe nliherte, um sich durch 
den vorhcsajjtcn Sinn zu ci kundigen, was er von der Sache zu 
glauhen hiittc. 

T'lr streckte s< hon seine rechte Hand aus, — als ein ahcr- 
malilij^er Schauder ^ein Blut aus allen Adern gf*gen die ürust 
zurück drückte; und — • wie ein Pieil, der unmiltclhar am 
Ziele alle seine Kraft verloren hat — sank der nervcnlusc Arm 
zurück. 

Er betrachtete das IMiidchen von neuem: und da sich mit 
jedem Augenhlicke seine Furcht vcilor, luid die Begierde, sicii 
ihrer Körperlichkeit zu versichern, zunahm; so streckteer 
noch einmahl seine rechte Hand aus, bückte sich mit halbem 
Leib über sie hin , und legte , so sacht es ihm möglich war, die- 
zitternde Hand auf ihre linke Hüfte. 

Man müfete gar nichts von der menschlichen Naiur ^•crste- 
he&f sagt der Mexikanische Filosof, wenn man sich einbilden 
wollte, dafs er es bey diesem ersten Versuch habe bewenden 
lassen können. Die ^Vichtigkeit der Wahrheit von der er sich 
versichern wollte, und das Vergnügen, welches mit der Unter- 
suchung unmittelbar verbunden war, vereinigten sich nxit einan- 
der, ihn zu vermbgeh das Experiment fortzusetzen. 

Unvermerkt, und mehr durch cmen mechanischen Instinkt 
als xnit Vorsatz, schweifte die forschende Hand von dem Orte, 
den sie zuerst berührt hatte, zum sanft gebogenen Knie herab. 

Was in diesen Augenblicken in ihm-voiging,' lafst sich nicht 
beschreiben. .Die Wahrheit ist, dafs er selbst unfähig gewesen 
wäre Rechenschaft davon zu geben. Denn (um den Lieser nicht 
unnöthig aufzuhalten} seine Augen fingen an trüb zu werden, 
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und vor laater Empfindung sank er ohne Empfindung neben die 
schdne Kikequetsel Inn, so dals die BSlfte sdnes Gesichts 
ungefiihr eine Spanne und anderthalb Daumen über ihrem besag» 
ten linken Knie aufzuli^^ kam. ' 

Das ATädchen erwachte in diesem nehmlichen Augenblicke. 

, * • 

• 's* 



■ • • 12. 

Xlantlaquakapatli findet, eh' er weiter geht, yor allen 
Dingen nöthig, uns zu beriditen, dafs die schöne Kikequ et- 
zel, zu der 2^it, da Mexiko, in den Wassern des oben besagten 
Kometenschwanzes unterging, ein Kind von eilf bis zwölf Jah- 
ren gewesen sey. Mit diesem armen Kinde auf dem Piiickcn 
habe sich ihre Mutter auf einen hohcu Borg gefluchtet, wo sie 
sich, bis das Gewässer wieder abgeflossen, in einer Höhle aufge- 
halten, und \on den Eyern einiger Vogel, die in dem Felsen 
nisteten, gelebt hatten. 

Da diese unglückliche Mutter, auf allen ihren Heiumschwci- 
fungen in dem neuen Lande, welches aus dem AV'asscr wieder 
hervor gegangen war, keine Spur von Menschen gefunden hatte: 
so blieb ihr nichts anders übrig, als sich an den trostlosen Ge- 
danken zu gew()hnen, dal^ sic. imd ihre kleine Tochter die ein- 
zigen Geretteten seyen. 

Sie waren also eines dem andern die ganze Welt. Alle ihre 
Empfindungen koncentrierten sich in ihre gegenseitige Liehe. 
Das kleine INIüdchen kannte kein grölseres Vei^nügen, als ihrer 
Mutter die Sorge für ihre Erhaltung so gut ^ konnte zu erleich- 
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tecn, ihr die vhQoaea Blämen zu bringe, die «ie auf ihxen 
kleineu Wanderun^n fiund, und die Thrahen, die oft mdäer 
ihren WUIen dem geheimen Rummer ihres äerzens Luft mach* 
ten, von ihren Wangen und von ihrem Busen mregznküssen. 

Drey Sommer hatten sie auf diese Weise mit einander veiv 
leht, als die gute Mutter einsmähls das Unglüdi hatte^ durch 
«neu Fall von einon Kokosbaum» auf den sie sidi, um die 
Früchte zu pflüdten, gewagt hatte, das lieben einzubülsen. 

Das trostlose Mädchen, nachdem sie etliche Tage lang alles 
mögliche versucht hatte die Todte wieder zu beleben, sah sich 
endlich ^wungen, ihre ■ Hoffiiung aufzugeben, und entfernte 
sich von dem traurigen Orte. Sie gerieth in mibekannte'G'egen« 
den, deren natürliche Fruchtbarkeit ihr allenthalben anbot, was 
sie zu Erhaltung ihres Da$eyns nöthig hatte. 

Ihre Mutter halte ihr einige unvollkommene Begriffe von 
dem vorigen Zustand ihres Volkes gegeben. Sic hatte sich so 
viel daraus gemerkt, dafs es eine Art von JMenscheu gege- 
ben habe, ^Yelche nicht völlig so gewesen wie sie selbst. Sich 
deutlicher zu erklären hatte die Mutter für unnöthig gefunden, 
da das Mädchen noch ein Kind war, und bestimmtere Kennt- 
nisse ihr ohnehin, in dem rinsamcn Zustande wozu sie vcrur- 
theilt schien , zu nichts dienen konnten. Indessen wufstc das 
IVIadchen schon genug, um ein sehr lebhaftes Verlangen in sich 
zu fühlen, einen von diesen Menschen zu finden; wenn es auch 
nur gewesen wäre, um zu wissen wie sie aussähen. 

Sie war in der vollen Blüthe der Jugend, als Koxkox sie 
zuerst antraf; und aufser der besagten Neugier, welche taglich 
wuchs, hatte ihr Herz, durch die Liebe zu ihrer. Mutter, und 
die Gewohnheit, in den mdankoUscfaen Stunden der guten Frau 
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ihr trauern und weinen za helfen, eine stärke Anlage zu zärt- 
lichen Empfindungen bekommen, als die blofse Natur den meis* 
ten ihres Geschlechts zu geben pflegt 

Sie mußte also entsetzlich zärtlich seyn, sagt Tlantla- 
quakapatlL 

Der Abkürzer dieser anekdotisdien Geschichte halt es fikr 
seine Schuldigkeit, eh' er zu demjenigen fortsdurdtet, was auf 
das Erwachen der schönen und zärtlichen Kikequetzel folgte, 
seine auf £uropäisc-he Manier schönen und aSrtlichen 
Leserinnen zu ersuchen, es nicht einer vorsetzHchen Absicht^ 
die Delikatesse ihrer Empfindungen zu beleidigen, oder der 
Würde ihres Gesdilechtcs (dessen Verehrer er allezeit zu blei- 
ben hofft} zu nahe zu treten, — sondern lediglich der Ver- 
bindlichkeit, den Pnichten eines getreuen Kopisten tlcr Natur 
genug zu thuu, bcyzurncasen , wenn er sich in dem folgenden 
Kapitel genötliigct sehen wird, das Betragen dieser jungen IMcxi- 
kaucrin unversf höncrt, so wie es war darzustellen; ein Betra- 
gen, von welchem er besorgen mufs, dafs es, ungeachtet aller 
seiner Bemühungen das Auf! allende darin zu mildern, der 
besagten Delikatesse seiner schönen Günucriunen anstöfsig 
werden dürfte. 

Er bittet sie indessen zu bedenken, ob es nicht gleichwohl 
ZU einer Entschuldigung der jungen 3Iexikanerin diene, dafs 
sie — in den Umstanden, worin sie sich ohne ihr Verschulden 
befand, und bey dem ganzlichen Mangel aller Vortheile der 
Ausbildung und Politur welche nur Erziehung und Welt geben 
können — nichts besseres "seyh konnte als ein Werk der 
rohen Natur; oder, mit andern Worten, dafs es unbillig 
wäre den wilden Gesang einer ungelehrten Nachtigall zu 

WiBLAUBs tÄmuTu Wbucb» XIV. B. 5 
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verachten, weil dne ihrer Schwestern das Glück gehabt hat in 
einem Käficht eraogen cu werden und nach den Noten eines 
Hiller oder Naumann fingen su lernen. 



W^ie sich die Crebillonische Fee "^out on ELien, — : oder 
die Fee Konkombre, — oder die sehr decente Dame Zulika« — 
oder wie sich irgend eine von den Celimenen, Julien, Belisen, 
Araminten, und Gdalisen des besagten Französischen Sittenmah« 
lers — in einem ähnlichen Falle aber bey veränderten 
Umständen, es scy nnn in iigend einem anmuthigen Bosket^ 
oder in einem wollüstigen Kabinet anf einem rosen&rbnen Lot- 
terbette mit silbernen Blumen beti-agen hatte, — > lielse 
sidi, wenn es nöthig wäre, mit der grüfsten moralischen Gewils* 
heit bestimmen, ohne daß. man dazu eben ein Crebillon seyn 
müfste. - 

- Und wie , sich unsrc vorbesagten Leserinnen selbst sanunt 
und sonders in solchen Umstanden betragen Avürden, ist eine 
Sache, welche wir ihnen zu gehifsncr Uberlcg;\ing in einer crnst- 
]i alten einsamen Stunde übn lassen; mit der beygeliigtea 
ficundsL'haftlichen Veiwarniuig, dafs diejenigen unter ihnen, 
v\'elche ihr groTses Stufenjahr noch nicht zurückgelegt 

s ) Um dem Hrn. Campe die Verantwortung dieser Verdeutschung des 
Worts Sofa nicht allein aufzubürden, ' gestehe ich, daCi es mir hier 
an seinem rechten Orte zu stehen scheint. d. H. 
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haben, oder ^vrasauf Eines hinaus kcniimt^ welphe sich- noch dea 
Nachstellungen, untemehmender Liebhaber ausgesetzt sdien,. 
ehe sie diese Selbstprüfung anstellen -r- sich, in ihr Kabinet eiu- 
schlielsea, und Befehl erthdlen möchten dafs sie nicht zu Ifouse 
wären y wenn sich auch der ehrerbietigste unter allen Iiiebhabera 
an dtt Pforte mdjdien sollte. 

Was indessen aber auch das Betragen irgend dner eidichtfi- 
ten oder unerdichteten heutigen Dame in dergldchea Fällen 
seyn möchte — so kann es,, wie gesagt, nicht zur Richt- 
schnür för die liebenswürdige Kikeq^uetzel genonunen wer-, 
den, weldie ^um ihr nicht zu- schmeicheln^ im Orunde weder 
mehr *noeh weniger ab eine Wilde war, und ~ .was einea 
wesentlichen Umstand in der Sache ausmacht — Ursache hatt^ 
sich för das einzige Ik^dchen. in der Welt zu halten. 

Ich — der ich es, ohne eine aufserordentliche Keitzung 
oder «ine gräTsliche Verstimmung des lostcnments meanec Seele, 
nicht über mein- Herz bringen kann, einen Wurm unter mdnen 
Füfscn zu zertreten — verabscheue nichts so sehr, als den blofscn 
Schatten des Gedankens, auch nur zufälliger Weise eines von 
den schwachen Geschöpfen zu argem, deren kakochy mische 
Seele nichts als Molken und leichte Hühnerbrühen verdauen 
kanrt, und jede stärkere Speise, so gesund sie auch für gesunde 
Leute bcyn mag, n^it Ekel und licschwcrung ai-w xxt -kxtm wie- 
der Yon sich gicbt. Sollte also, wider alles bessere Vcrhoflen, 
dieses unschuldige Buch — welches (^wic ich schon cikliut zu 
haben glaube} keine Nahrung für blüde 3Iagcn ist — von unge- 
fähr einem solchen schwachen Bruder in die Hiinde fallen: so 
ersuche ich ihn hiermit <lienstlichen Fleifbcs, — und jjchme 
darüber alle meine wertiien Leser zu Zeugcu dals ich es getiiaa 
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habe — das Buch ohne weiteres, wenigstens beym Schlüsse die* 
sesKapitelSi w^sulegen, und, es sey nun durch Aufsagung des 
Griechischen AlfifibetSi, Kaiser August in einem ähn- 

lichen Falle gerathen wurde) oder durch jedes andere Mitteli 
welches er aus Erfahrung am bewahrtest«! gefunden hat, alle 
Gedanken weiter fortzulesen sich aus dem $inne su srJilagen. 
Widrigen Falls und dafern ein solcher, oder eine solche, dieser 
meiner emstlichen Warnung ungeachtet, mit Lesen weiter fort- 
fiüuren, und dadurch auf. irgend eine Weise su Schaden kom* 
men, oder durch ekelhafites Aiifstolsen oder Erbrechen dessen, 
was er solcher Gestalt, naschhafter Weise, zu sidi genommen 
hatte, andern dirlichen Leuten, öder auch mir selbst beschwer- 
Üch fiilleit sollte; ich mich hiermit du - für allemahl gegen alle 
daher entspringen mögende Verantwortung zierlichst verwahr^ 
und den besagten Leser ^oäer Leserin} selbst, für alles sich 
. und andern dadurch zuziehende Übel, für jetzt und allezeit 
verantwortlidi gemacht haben wilL 



14. 

In dem Augenblicke, da sie erwachte, lag (^wie wir \vissen, — • 
sie aber nicht wissen konnte bis sie es sah_) ein Jünghng, der 
erste den sie in ihrem Leben sah, und der, nach unsrer Art 
zu reden, mehr dem jiingon Herkules als dem jungen Bacchus 
glich, in einem dem Tod ahnlichen Zustande zu ihren Füficn, 
mit der Hälfte seines Gesiciits eine S|inane und anderthalb Dau- 
men über ihrem linken Kcie aufgestutzt. 
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Damen kdniMn sid» leichter voiBteUen, als ijphs beedirei* 
ben könnte, wie sehr sie über diesen Anblid( ersdhucBk* 

Durcb die Bewegung, welche sie in der eisten Bestürzung 
machte, veränderte das Gesicht des armen Koxkor seine Lage 
ein wenig j ohne den Vortheil derselben zu verlieren — - wofern 
es nicht gar dabey. gewann ; wie sich genauer bestimmen liefse, 
wenn der Filosof Tlantlaquakapa tli seiner zwar s6hr 
umständlichen aber etwas undeutlichen Beschreibung eine genaue 
Zeichnung beyzufugen nicht vergessen liattcj — - eine Unter- 
lassung, um dercntuillca eine Menge gelehrter und mühsamer 
Beschreibiingcn des Aristoteles, Theofrast, Plinius, Avi- 
ccnna und andrer Naturforscher. der Welt unbrauchbar ge>vor« 
den sind. 

Der erste Schrecken des Mädchens verlor sich im dritten 
oder vierten Augenblicke da sie ihn betrachtete, \md verwan« 
delte sich in das lebhafteste Vergnügen, das sie jemahls empfun-« 
den hatte, — und welclics sie natürlicherweise beym Anblick 
eines Wesens fühlen mufste, das ihr zu ähnlich warum kein 
Mensch, und nicht ähnlich genug um ein Mensch von 
ihrer Art zu seyn. Sollte es wohl, dachte sie, einer von den 
lißimenk seyn, von denen mir mane Mutter sprach, ohne dals 
ich sie recht verstdien konnte? 

^ • 

Unfehlbar ist es einer,, flüsterte ihr etwas in. ihrem Bnsen 
auf diese Frage zur Antwort 

Des Menschen Herz hat seine eigene Logik, und — 
mit Erlaubnifs des ehrvv. Pater Malebranche, eine sehr gute— 
Dank sey dir dafür, hebe Mutter Natur! Sie thut uns unaus* 
sprechliche Dienste. Was wir wünschen ist uns wahr, so 
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lang' 69 nxfx immer möglich ist, Bäb ym das G^ntheil imsem 
eignen Sinnen abdisputieren lEönnen. 

„Wie kam 6r hierher? Wo war er znvcur? Warum 
li^t er hier zu meinen Fiilsen? Warum li^ sein .Gesicht 
eine Spanne und anderthalb Daumen über meinem linken 
Knie? ■ * 

■ Schläft er? Wie mager wohl aussehen, wenn er wacht? 

„Wie wird er sich wohl geberden, wenn er mich erblickt? 

„Wird er mich auch so lieb*haben wie meine Matter mich 
lieb, hatte?" , 

' Dezgleicfaen leise. Stimmen liefsen sich noch mehr in ihrem 
Busen hören; aber es würde kaum mögtich seyn, sie in irg^d 
eine exoterische Sprache zu übersetzen. 

Aber npch gab der Schlafende kein Zeichen des Lebens Ton 
sich. Achl rief sie mit einem ängstlichen Seu&er, sollte er 
todt seyn? — 

'Sie konnte diesen Zweifel nicht ertragen. Sie legte zitternd 
ihre blasse Hand auf sein Herz — 

Er war nicht todt — deuu in diesciu Augenblick 
erwachte er! 

Sic fuhr zusammen, und zog mit einem Sclircy des Schrek> 
kens und der Freude ihre Hand zurück. 

Koxkox kam zu sich selbst, ehe sie sich ganz von ihrem 
angenehmen Schrecken crhohll halle. 

Er hob seine Augen auf, und sah sie — mit emem so freu- 
digen Erstaunen, mit einem so Icbhatlen Ausdruck von Liebe 
und Verlangen an, und seine Augen baten so brünstig um 
Gegenliebe; — dafs sie — die keinen Begriff davon hatte 
dals man anders aussehen könne als es einem ums Herz ist — 
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sich nicht anders zu hdfen wulste, als ihn ~ wieder so £reund- 
lidi anzusehen als sie nur immer konnte. 

Die Wahrheit ist, daÜs sie ihn so zärtlich ansah, als die 
feurigste Liebhaberin einen. Getiebten ansehen könnte, der nach 
sieben langen Jahren Abwesenheit, und nach so vielen Aben- 
teuern als Ulysses auf sdner zehnjährigen Wanderung bestand, 
'wohlbehalten und getreu in ihre Umarmungen zurüdi geflogen 
wäre. — . Aber was das sonderbarste dabey war, ist, dafs sie 
weder wufste noch wissen konnte, warujcn sie. ihn so zärt- 
lich ansah. In der That wufste sie gar nicht wie ihr geschah $ 
genug I es war ihr so wohl bey diesen Blicken und G^enblicken, 
dals ihr däuchte, sie fiinge eben jetzt zu leben an. 



15. . 

Die Weisen haben langst bemerkt, dafs etwas IMagisches in 
dem menschlichen Auge sey; und Lekrinntcr IMaficn hat man 
die Sathe weit genug getrieben, zu glauben, es gebe Leute, 
"welche mit einem blofscn Blicke vergiften kimntcn; — ein 
Glaube, der zu allen Zeiten unter den lilosofen wenig Beyfall 
gefunden hat. 

Aber dafs ein blofbcr Blick zuweilen hinlänglich sey, aus 
einem weisen JMann einen Gecken, aus einem Masülhim 
einen Mann, und aus einem Bruder Luze einen Pr**p zu 
machen, — das sind bekannte Wahrheiten. 

Koxkox sah die schöne Kikequetzel immer feuri- 
ger an; 
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Sie Kozkozen immer zärtlicher. 

„Ol wie lieb hab' ich dich!'' — sagten ihr sdne Augen. 

„O! ^^ic anf!;cnehm ist mir das!** — antworteten die ihrigen. 

„Ich müditc dich auf einen Blick aufessen sagten jene. 

„Ich sterbe vor Vergnügen wenn du mich länger so ansidistf** 
sagten diese. 

Diese Augensprache dauerte, nach unserm Autor, ungefähr 
dne IMinute, weniger etliche Sekunden, alsKoxkoz, der noch 
immer zu ihren Füfsen lag, — nicht als ob er einen bestimm* 
ten Vorsatz dabey gehabt hätte, sondern in der That ans blofsem 
Instinkt, — seine beiden Arme um ihren Leib schlug. 

Kikcquetzel, die sich einbildete, dafs sie ihm keine 
Ant^vort scliuldig bleiben düife, leutc ganz langsam und leise 
ihre rechte Hand auf seine linke Schulter, — und erröthete bis 
au die Fingerspitzen, indem sie es that. 

Kozkox druckte sein Gesicht an ihren Busen. 

Das Blädchen fuhr sanft streidielnd an seiner linken Schul- 
ter bis zur Brust herab, und schien sich sehr am FochMk seines 
Herzens zu ergetzen. 

Tlantlacjuakapatli, dessen Fehler überhaupt zu wenig 
Umständlichkeit nicht ist, fahrt hier fort, uns von Umstand 
zu Umstand zu bericliten, wie die Natur mit diesen ihren Kin- 
dern gespielt habe. Keine falsche Bescheidenheit — denn Natur 
ist uns in allen ihren Wirkungen ehrwiudig — sondern blofs 
unser Unvermögen, die Zartheit der Sprache des 3Iexikanischen 
Filosofen in die imsrige übertiagen zu können, yerbietet uns, 
ihm weiter zu folgen. 
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Di« gutea Kinder Mrufsten nichts anders. 
„Sie machten also nicht mehr Umstände als diefs?** fragt 
Araminte. r-* • 
Keinen einzigenl 



Wenn uns nicht alles betrügt, so ist das, . was -wir unsera- 
Lesern in den beiden vorher gehenden Kapiteln zu lesen gege- 
ben haben, pure Natur. So viclist gcwils, die Kunst hatte 
keinen Antheil weder an den Gefidilcn dieser Alt-lMexikanischen 

LjcbcnJcn, noili an der Art, wie sie sich ausdrückten. 

Und nnii fra^t sich: — „Verliert oder ge\vinnt die 
Natur dadurch, wenn sie ^cs Beystands und der Aüszieiung 
der Kunst entbehrt?" ' * ' * ' 

Eine vcnvickclte Frage! ein wahrer Gordischer Kno- 
ten, den wir, nach dein Beyspielc der raschen Leute die mit 
allem gern bald feiLii: sind, j;riadezu zerschneiden konnten, 
wenn wir nicht für besser liielten, vorher zu \ crsuclien, ob er 
nicht mit Plülfe einer leichten Hand und mit ein wenig Flegma 
aufzulösen sey. 

Es giebt eine Kunst, wdche die Werke der Natur, wirk- 
lich verschönert; und eine andere,' welche sie, unter dem. 

3) Du "WorC .Kunst -wird in dioBcm und dem-fbIgieDden'Kapitd in 
der -weidiuftigsten Bedeutnng; jn to'fetd. es gewöhidldi der Natur ent- 
gegen gestdOt -uird, genommen. '. * 

Wl BL A M D S »ÄMUTL. WsUif , XIV. B. 6 
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• -Y orwan de - der Verbesserung oder Ansschmückung, verun» • 
staiteL 

Wiewohl nun die erste allein des Nahmens der Kunst 

>vürtlig i&t, so wild sie ihn doch so lange mit ihrer Bastard- 
schwcster thcilcn müssen, bis mau für diese einen eigenen Isuli« 
mcu cil uiuleii haben ird. 

Einige bc&tinmien das Verhiiltnifs der Kunst gegen die Natur 
nach dem Veihiiltnifs eines Kammermädchens ge^on ihre Dame; 
andere nach demjenigen, welches der Schneider^ derFriseiir> 
der B rode ur, und der Farfümeur — vier wichtige Erz- 

. ämter.l — gegen ein gewisses Geschöpf haben, -welches > je nach- 
dem man einige besondere Veränderungen damit vornimmt^ unter . 
den ilaodcn der vorbei. i_;leii vier plastischen Naturen und 
.nach ihrem Belieben, eia.JVIarkis oder Lord, ein Ahhv oder ein 
Chevalier, ein railamcntsraili oder ein Held, ein Witzling oder 
ein Adonis wird; im Grund aber,^ in allen diesen verschiedenen 

f Kleidungen und Fosituren immer das nehmliche Ding bleibt» • 

- nehmlich ein. GecL 

• . . . . ■ • • • 

Nach dem Begriff der ersten, ist die Natur der. Home-, 
Tischen Venus gleich, welche von den Gi'azien gebadet, 
gekämmt, aufgeflochten, mit Ambrosia gesalbt,, und auf dne • 
Art. angekleidet yntd, wodurch ihre eigenthümliche Schönheit 
&aen iieuen Glailz erlmlt. ■ 

Nach dem Begriff der andern, ist die Kunst eine Alcina, 
die einen un gestalten, kahlen, triefaugigen, zahnlosen Unhold 
SU jener vollkommenen Schönheit umschalTt, welche Ariost in 
sechs unverbesserlichen Stanzen — zwar. nicht so gut gemahlt 
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hat, als es Titian mit Farben hatte 'thnn kdonen, sbei dpck 
so gut beschrieben hat, als >— man beschreiben kann. 4) 

Die ersten scheinen der Kunst -zu wenig einauräamen, 
die Addern zu viel; beide aber sich zu irren, inrenn sie von 
.Katar und Rnnst als viresentlich verschiedenen und. gans 
'ungleichartige Dingen reden: da doch, bey XMherer Untersn- 
' chnng der Sache, sich zu eigeben scheint, ,«dals dasjenige, waa 
. wir Kunst nennen, 

„Es sey nun, daß sie die aers-treuten 3chätze und 
•a; . Schönheiten der Natur in einen engern Kaum, oder 
unter einen besondern Augenpunkt, zu irgend einem 
besönderh Zweck zusämmeft «ndnet, — . • 
t »0«ler, dals sie den rohen Stoff der Natur ausar- 
beitet, uxid, was diese, gleichsam ohne Form gelassen 
, hat, bildet, 

„Oder, dals sie die Anlag&n der Natur anbaut, den 
Keim ihrer verborgenen Kräfte und Tugenden entwik« 
kelt, und dasjenige schleift, poliert, zeitiget oder vollenr 
det, was die Natur roh, wild, unreif und mangelhaft her« 
vor gebracht hat — - 
„dafs, sage ich, die Kunst in allen diesen Fallen im Grunde 
nichts anders ist, als , die Natur selbst, in so ferne sie den 
Menschen — entweder durch die Noth, oder den Reitz des 
Vergnügens, oder die Liebe zum Schönen — veranlafst 
und antreibt, „entweder ihre Werke nach seinen besondern 
Absichten iimzuschafTe%, oder sie durch Versetzung in einen 
andern Boden, durch besondere \Vartung und befördernde Mit- 
tel, zu einer Vollkommenheit zu bringen, .wovon zwar die Anlage 

4) Orlando Furioso, VU. 6 la, 
' SV. B. • 6 
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in iHnen scblummert^ die Entwicklung aber dem Wlta und Fldls 
des Menschen überlassen ist.*' 

Fragen wir: • • 

Wer giebt uns die Fähigkeit sur Kunst? 

Wer befördert die Entwicklung dieser Fahigkdt? 
' Wer giebt uns den Stoff zur Kunst? 

Wer die Modelle? 

Wer die Regeln? — 
so können wir kühnlich alle Filosofen, Misosofcn und ßjoroso* 
fcn, welche jcmahls über Natur und Kunst vernunftet^^ öder 
vernün fielt haben, aufToiilcrn, uns jemand andern zu nen- 
nen, als die Natur, — welche durch den JMciisclicn, als ihr 
vollkommenstes W er kz eng, dasjenige, was sie gleichsam nur 
flüchtig entworfen und angefangen hatte, unter einem 
andern Nahmen zur Vollkouimcnheit bringt. , 
• Die natürlichen Dini;c in dieser s u b 1 u n a r i s c h e n Welt — 
denn auf diese schriinken wir uns ein, wcW sie unter allen mög- 
lichen Welten am Ende d(»ch die einzige ist , von der wir mit 
HüUe luisrer sieben Sinne (^das S e Ib s t b e w u fs ts eyn und 
den Gemein sinn mit eingerechnet^ eine erträgliche Kenntnifs 
haben — theilen sich von selbst in organisierte und nicbt 
organisierte» und die ersten wieder, in 

: 5) Audi dfieses imgewolintni Oliren possierlidi genug IdJngende Wo^ 
^n^ewolil von zwey verdienslYoSlen Mannem der eine es erfunden, und 
der andere empfohlen hat, ist viellrächt niSr beysoldien Gdcgenheiten 
-wie hier hrauchbar und dürfte woU schwerlich die Stelle d«s fremden aber 
bisher unentbehrlichen Wortes rftsonieren im ernsthaften Styl schick- 
lich einnehmen können. 
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Solchoi welche .zwar eine*tatimmte Form aber kein 
Leben haben, 

Soldie, welche zwar leben, aber nicht empfinden, 

Solche, welche zwar empfinden, aber nicht denken 
und mit Willkühr handehi, und oadlich, in 

Solche, die zugleich empfinden, denken i|nd mit WiUkükr' 
handeln können; eine Klasse, welche sehr wdltlaufig ist^ 
wenn wir dem Flotinus und dem Grafen von Gabalis glau- 
ben, von der wir aber gleichwohl die reine Wahriieit zu geste> 
hen^ keine andre Gattung kennen, C^venigstens so gut kennen, 
dafs wir ohne j^dierlicfa zu. seyn darüber filosofieren dürften} 
als diejenige, wozu wir selbst zu gdiören die Ehre haben ^ den 
Menschen, der durch die Vernunft, wodurch er über alle 
übrige bekannte Klassen unendlicb erhoben ist, dazu bestimmt 
scheint, 

„die voibcsagte sublunarische Welt nach seinem bestem Ye*^ 
mögen zu verwalten," , . ' 

und für seine Bemühung berechtigt ist, 

„sie so gut zu benutzen, als er immer weif;» und kaim." 



Vergleichen wir die vci^chiedenen Klassen der natürhchen Dinge 
( unter einander, so zeigt sich, — dafs unter allen der Mensch 
am wenigsten das geboren wird was er seyn kann; dafs die 
Natur für seine Erhaltung, dem Ansehen nach, am wenigsten 
gesorgt hat} dals sie ihn übel bekleidet^ unverwahrt gegen Vio&t, 
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IStae und sdiHmines Wetter, und unßlug ohne langwietigen 
fremden Beystand sidi selbst fortzubringen, auf die tVdt aa»> 
stölst; dals der. Instinkt, der an^bwme Lehnneister der 
Thiere, bey ihm allein schwach, ungewils und unzulängUdi 
ist: — und wamm alles das, als „yr&l sie ihn durch die Ver» 
nnnft, die er vor jenen voraus hat, föhig gemacht, diesen 
Abgang zu ersetzen? ' ' 

. Der Mensch, so wie et der plastischen Hand der Natur 
. entschlüpfe,- ist beynahe nichts als Fähigkeit. Er my& sidk 
selbst entwickeln, ^ich s^st ausbilden, sich selbst diese letzte 
Feile geben, welche Glanz und Grazie über ihn ausgielst, 
kurs, der Mensch muls gewisser Mafswsein eigener «wejter 
Schöpfer seyn. Oder, yielmehr''^ - 

Wenn es die Natui! ist, die im Feuer leuchtety im Eurys- 
\ taU sechseckig ansdiielst, in der Pflanze vegetiert, im Wnime 
' sich einspinnt, in der Biene Wadis- und £tonig in geometrisch 
gebaute Zellen sammelt, im Biber mit anscheinender . Vorsicht 
des Zukünftigen Wohnungen von etlichen Stockwerken an Seen 
und Flüsse baut, und in diesen sowohl als vielen andern Tlüer- 
arten mit einer so zweckmafsigen und abgeziikekcn Geschick- 
lichkeit A^ iikt, dafs sie den Instinkt zu Kunst iu ihnen zu 
erhöhen scheint: warum sollte es nicht auch die Natur seyn, 
welche im IMcnschcn, nach hestimmten und gleichförmigen 
Gesetzen, diese Entwicklung xuid Ausbildung seiner Fähigkeiten 
veranstaltet? — Dergestalt, dafs, so bald er uaterliifst, in 
allem, was er unternimmt, auf ihren Fingerzeig zu mer- 
ken; so bald er, aus unbehutsamem Vertrauen auf seine Ver- 
nunft, sich von dem Plan eutrcint den sie ihm vorgozcichnet 
hat, — von diesem Augenblick au Irrthum und Verderb« 
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nifs die Strafe ist^ welche unmittelbar auf eine solclie Abwei- 
chung folget. •• ■ • 

Und hat nicht die Natur, eben so wie sie uns die Vollen- 
dung unser selbst anvertraut hat, auch über die an 1 ru 
Dinge dieser Welt uns eine solche Gewalt gegeben, d.i[? ein 
grofscr Tlieil derselben als blofse IMatcrialicn anzusehen ist, 
welche der Mensch nach seinem Gefallen umgestaltet, aus 
denen er so viele Wellen nach verjüngtem Mafsstab, oder "\Vel- 
ten nach seiner eignen Fantasie erschaffen kann als er Avill? 
"NVohl verstanden, dafs er in allen Betrachtungen besser tliiite 
gar nichts zu thun, als nach Regeln und Absichten zu 
arbeiten, welche mit denjenigen nicht zusammen slimmen, nach 
welchen das allgemeine System der Din;:;e seihst, mit oft 
unterbrochncr, aber immer durch die innerliche Gute seiner Ein- 
richtung von sell)^t wieder hergestellter Ordnung, von seinem 
unerforschliclieu Urheber regiert wird. 

Alles dieses vorausgesetzt, werden \'\ir uns keinen vnirichti- 
gen Begriff von der Kunst machen, wenn wir sie uns als 
„den Gebrauch vorstellen, welchen die Natur von den 
Fähigkeiten des Menschen macht, theils um ihn 
selbst — ^ das schönste und beste ihrer Werke — auszubil- 
den, theils den üjorigen ihm untergeordneten Din^ 
gen diejenigeForm und Zusammensetzung zu gehen, 
wodurch 5ie am geschicktesten werden, den Nutzen 
und das Vcrp:nüg-en der Menschen zu befördern." — 
Die Natur selbst is}; es, welche durch die Kunst ihr Gescliaft 
• in uns fortsetatj es wäre denn, dals wir ihr unbesonnener 
Weise entgegen arbeiten, und, indem wir sie nach wi 11- 
kührlichen oder mifsv^rstandeiien Gesetzen Terb^sern 
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wollen, aus demjenigen, was nacb dem ersten Entwuxf der 
Natur ganz kübsche Figuren hätten werden sollen, — Osta^ 
dische Bürlesken, oder Zerrbilder in Kallots Geschmack 
heraus künsteln; welches, wie wir vielldcht in der Folge finden 
werden, zuweilen der Fall der angeblichen Verbesserer der 
menschlichen Natur gewesen zu seyn scheint.' 

Der gewöhnliche Gang der Natur in dieser Auswicklung 
und Verschönerung des Menschen ist langsam — und sie 
sciieiiit sich ihuiii mehr nach den UmsUindcu aU nach einem 
eiufoi inig(Mi Plan zu riehtcn. 

In der ThaL haben diejenigen ihren Geschmack nicht der 
Natur abgelernt, in deren Augen die Mannigfaltigkeit in 
der fysisdien und sittUchen Gestalt der Eidbewohncr eine TJn- 
Vollkommenheit ist. 

Das menscliUche Gescldccht gleicht in gewisser Betrachtung 
einem Orangenbaum, welcher Knospen, liiiUhen und Früchte, 
und von diesen letzLern giüuc, halb zeitige und goldfarbne, mit 
zwanzig verschiedenen Mittclgraden, zu gleicher Zeit sehen liifst. 

Es scheint widersinnig, zu fordern dafs die Knospe ein 
Apfel werden soll, ohne durch alle dazwischen liegende Ver- 
wandlungen zu gehen : aber gar darüber ungehalten zu seyii, 
dafs die Knospe nicht schon der Apfel ist, — in der That, man 
mufs sehr wunderlich seyn, nm.. der Natur solche - Dinge SBUza« 
muthen. 

Was die Kunst, oder, mit andern Worten, was die ver- 
einigten Kräfte von Eiüfüuung, Witz, Unterricht, Beyspiel, 
libetTedung und Zwang, an dem Blenschien zu seinem Vortheil 
ändern können, sind entweder Ergänzungen der mangelhaf« 
ten S^ten, oder Verschönerungen; welche letzteren, ' wena 
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Bie ihren Nahinea mit IVecht följren sollen, sehr inresakdicli !roii 
bloßen Zierathen venciiiedten änd.- 

.. Jene setzen: TOFaus/ 'dftls det Mmsch seine BedüidGiusse. 
fühle, wkd stehen, mit d/et Beschaffenheit und Anzahl derselheii' 
in VerhSltnils: dies« sind die "Fruchte einer durch die Einbil« 
dungskra^ erhöheten und verfeinerten Sinnlichkeit, und finden 
nicht eher Statt, bis wir durch <lie . Verglcichung mannigEEdtiger 
Schönheiten in der nehmlichen Ai*t uns von Stufe zu Stufe zu 
dem Ideal dieser Art erhoben haben. 

Fordern, ilafä die Liebe des jungen Koxkox zu der schö- 
nen Kike([uetzel so fein luid romantisch \vie die Liebe zwi- 
schen Theagenes nnd Chariklea hiittc scyn sollen, hiefse 
ihnen übel nehmen, dafs sie das einzige iMenschcnpaar im gan- 
zen iMcxiko ^varen; \md es ^vare eben so weise, wenn man die 
arme Ki k e q II e t ze 1 tadeln wollte, dafs sie nicht so zart - füh- 
lend und gesittet und geistreich, wie die idealische Peru- 
viancrin der INIadamc Graffigny, als wenn man sie abge- 
schmackt fände, \Ycil sie nicht a la Mhinoceros oder ä la 
(Gamete aufgesetzt war. . * 




!N^ach dieser kleinen Abschweifung über Natur und Kun^t« 
.die uns nicht weit von «liisenn ahgeCudui; hat, kdireir 

• unr zu unserer Geschichte zurück. 

Koxkoz nnd Kikequetsel^ die (im Voibeygehen zu sago»^. 

von den idtan Meadkanehi föf ihre Stama^tem gehalten wncd^ - 

WtEt.A]ioa «AMUTL. Wkrke, XIV. B. - 7 
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waren nun ein Paaf, oder, nc&tiger zu reden, machten nun 
:ein Ganzes aus, welches aus zwey Hälften bestand, ^e, von 
•dem Augenblick an da sie. sich gefunden fa'atten, sich so wohl 
bey «nander befanden, dafs nichts ak eine «überlegene Gewalt 
fähig gewesen wäre sie wieder' von einander, za reifsen. 

Sie hatten einander nie zuvor gesehen; Kox.kox wufste so 
wenig was einJüiädcben als Kikequetzel was «n Kjube war ; 

- Sie stammten aus zwey ganz verschiedenen "Völkerschafken 
.ab, welche kdno Gemeinschaft mit einander gehabt hatten; 

Sogar ilirc Spradie war so verschieden, dafs sie einander 
kein Wort vorstehen konnten. ... 

Oifenbar trugen also diese' Umstände nichts dazu bey, dals 
sie einander auf den ersten Blick so lieb würden. Die Natur 
that Alles. 

Man kann die Art, wie sie einander ihre GeFühle ausdrück- 
ten, nicht wohl eine Sprache lu-innii ; ahcr sie war bei Jen 
SO an^ojK lull, dafs sie nicht aiilhuren konnten bis sie uiuiätcn. — 
Auch diefs war Natur, sa^t T I an 1 1 a q u a k a pa t Ii. 

Ein süfser Sc hlaf ubcrr lachte den ehrlichen Koxkox in 
den Armen der zih tlichcn Kikctjuctzel. Sic schücfcn bis der 
IMurgengesan^ der Vugol sie weckte. Und da gingen die läcb- 
kusungen \ on neuem an, bis sie es müde wurden. PureNutuiI 
ruft T 1 a n 1 1 a (| u a k a p a 1 1 i aus. 

Nun sahen sie ciiiaiulcr mit so veiguiigten Augen an, waren 
einander so hc;;"zlich gewogen, druckten jedes sein Gesicht mit 
60 vieler Empfindung wechsclsweise an des andern Brust, dafs 
sogar ein Teufel, der ihnen zugesehen hatte, sich nicht hätte • 
erwehren können Vergnügen darüber zu haben,^ — sagt Tlaii;» 
tlaquakapatli. • 
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Sie fingen beide an zu hungern. Aber 'Koxkox war noch 
immer nicht recht bey eich selbst; er tanzte um das Mädchen 
herum, sang und jauchzte, machte Burzelbaum^ und that zwan- 
zig andre Dinge -vor Freude, die nicht kluger waren, ak was 
Ritter Don Quischott auf dem schwarzen Gebirge au» Traurig-' 
kcit that. 

Das lü^dchen fehlte kaum dals sie hungerte, als sie dachte 
es werde dem guten Koxkox auch so seyn. Sie hüpfte davon, 
suchte Fruchte, pflückte Blumen, flog wieder zurddi, steckte 
die Blumen in des Jünglings lockiges Haar, suchte die schönsten 
Früchte aus, und reichte sie ihm mit einem so lieblichen lücheln 
und mit so rdtzendem Anstand hin, ~-* wie Hebe ihrem Her« 
kules die Schale voll Nektar reicht — würde mein Filosof gesagt* 
haben, wenn er ein Dichter imd an Grieche gewesen 'mratjre. 
Allein da er ein Mexikaner und kein Dichter war, sagt er die 
Sache ohne Bild, gerade zu; aber mit einer Starke und Pro- 
prietät des Ausdrucks, die ich nicht in unsrc Sprache überzu- 
tragen vermag, — %vie\vobl ich gestehe, dafs die Schuld eben 
^ so leicht an mir als an unsrer Sprache Hogcn kann. 

IMcine schönen Leserinnen \vcrtlen enipfundcn haben, was fiir 
ein KompHnicnt ihnen Tlautlaquakapatli durch den ange- 
führten Umstand macht. — Doch, ich denke nicht dafs es ein ' 
Kompliment seyn sollte;, es ist ^virkliLh hlofsc Wahrheit, und 
einer von den Zügen, welche beweisen, wie gut er. die Natur 
gekannt hat. ' 

Koxkox besann sich nun, dafs er eine Grotte hatte, um 
welche «in kleiner Wald von fruchtbaren IViumcn und Gewach- 
sen einen halben Mond zog. Er fuhite seine Geliebte dabin. 

3£IV. R -7 
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Wie reiteend dauchte ihm jet2t dieser Ort, da er. ihn an ihrem 
Arm betrat l Er fühlte sich kamn vor Freude. Alle Augenblicke 
überhäufte er sie mit neuen Liebesbezeigungen. Und so schlüpfte 
den GliidLllchen ein Tag nach dem andern vorbey. 



19. • 

üiese Blüthe von Glückseligkeit dauerte — so knge sie konnte^ 
sagt unser Autor. Es war, nachdem sie etliche Wodien bey- 
sammen gewesen waren, unm^lich, dals ihnen noch eben so 
hätte zu l^luthe seyn sollen^ wie damahb, da sie sich zum ersten 
Mahl sahen. 

Die Freude des Jünglings wurde gelafsnerj er konnte dch 
wieder mit «etwas anderm als seinem IV^chen beschäftigen j er 
schwatzte sogar wieder mit seinem Fapagayen; ja, unser Autor 
sagt, dafs es- Tage gegeben, wo' er yonnothen gehabt habe, 
durch die sanften Liebkosungen seiner jungen Freundin aus die- 
ser Schläfrigkeit erweckt zu werden, in welche unsre Seele zu 
fallen pfl^t, wenn wir nicht wissen vyas wir mit uns selbst 
anfangen sollen. 

Alles (Jiils ist ia der Natur, sagt Tlanllaquakapalli. 
Sie liebten sich darum nicht weniger heizhch, weil diese Trun- 
kenheit der ersten Liebe und des ersten Genusses aufgehört Iiatte. 
Ihre I.iebc zog sich nach und nach aus den Sinnen in das Herz 
zurück. Das blofsc Vergnügen bey einander zu seyn, sitli anzu- 
sehen , oder Hand in Hand durch Haiuc uud üeülde zu irren, 
war ihnen für ganze Tage genug. 
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Unvermerkt konnten sie auch kleine Entfemungen ertragen; 
die Freude, wenn sie »ich wieder fanden, hielt de schadlos: sie 
hatte etwas von dem Entzücken, des Augenblicks, da sie as3i 
cum ersten Mahl £uiden; ihre Umannangen waren desto feun« 
ger, je &i;iger die Abwesenheit gedauert hatte. 

Aber daß sie nch aus diesen Erfahrungen die allgemein 
nen Regeln hätten abziehen sollen., welche St. Evremond 
und Ninon. L*£nclos den Liebenden geben, das war ihre 
Sadbie noch nidbt. Die Natur, der Instinkt, das Hers, that 
alles bey ihnen;, .die Vernunft bftynahe nichts. 

Aus dieser Sympathie ihrer Sinne lind Herzen, aus äet 
unvergefsHdien Erinnerung, mae glücklich sie dnander gemacht 
hatten, aus dem Yeiignögen welches sie noch immer eines am 
andern fendai, aus der .Gewohnheit mit einander xu leben und 
sich wechselsweise Hülfe zu leisten — bildete siUi C^^^g^ unser 
Iilosof^ diese Identifikazion, welche macht, dais wir den 
gdiebten Gegenstand als einen wesentlichen Theil von 
uns selbst eben so herzlich, aber audi eben so ruhig und 
mechanisch- lieben als uns selbst, und „dafs es uns eben 
so unmöglich vrird, uns ohne diesen geliebten Gegenstand als 
ohne uns selbst zu denken. — < Ein Zustand, der -in gewissem 
Sinne der höchste Grad der Liebe isl^ aber natüriicher Weise 
auch eine gewisse Unvollkommenheit mit sich- fuhrt, deren 
wahre Quelle gemeiniglich mifskannt wird; AebmUdi, »da6 
es in diesem Zustande eben so leicht wird, über einem neuen 
Gegenstande den alten zu vergessen, als wir bey jedem leb- 
haften Eindruck äurserlicher Objekte uns selbst zu vergessen 
pflegen, so lieb wir uns auch haben." 
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Wir übeigehen verschiedene kleine Umstände aus dem ciiisa- 
men Leben dieses ersten M<»dkanisclien Paars, über welche sich 
•Tlantlaquakäpatli nach seiner Gew<^mheit weitläufig aus- 
bratet ~~ weil er für Mexikaner schrieb; um uns bey Einem 
zu verweilen, der uns weniger unerheblich sdieint. 

Unser Filosof hat, wie alle Leute die mit ihrem eigenen 
Kopfe denken, zuweilen sondeibare und etwas seltsame Mei- 
nungen. Uns däucht es ist eine davon, wenn er die Frage auf« 
wirft: Ob es für die Menschen nicht besser gewesen wär^ ohne 
eine Icnnstliche, aus artikulierten Tönen zusammen gesetzte 
Sprache zu bleiben? ' ... 

Wahr ists, er behauptet den bejahenden Satz nicht schlech« 
terdin^; jedodi sdieint er sich ziemlich stark auf diese Seite zu 
ptigen, jUidem er alle seine Wohlredenheit aufbietet, um üns 
die Glückseligkeit anzupreisen» worin die Stammaltem adner 
Nazion etliche Jahre' mit einander- gelebt hatten, ohne sidi einer 
andern ab der allgemeinen Sprach.e der Natur g^en 
einander zü bedienen. 

Anfangs schien mir die Thatsache sdbst, worauf er sidi 
bezieht, verdächtig zu sejrn. Allein bey mehrerem Nachdenken 
glaube ich aldit nur die MfigHchkeit,, sondern, auch die Wahr- 
scheinlichkeit derselben ganz deutlidi anzusehen. 

• &e -hatten,, däucht mir, keine künstlii^e Sprache vonnö- 
then, weder um einander ihre Begriffe, nodi ihre Empfin- 
dungen mitzutheilen. 
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, . Ith liisoniere — oder deriisoniere (vcrnunfte oder bcy- 
wcgvcinnnfte ''^ — >v eich es, mag der Leser entscheiden^ 
folgeudcc Gestalt: 

Wenn wir von nnsnn aiis::f bildelcn Sprauhen alles dasjenige 
abzögen, Avas Dinge oder BegrilTe Le7,eiclinet, wovon sich Kox- 
kox und Kikecj^uetzcl, und jedes andre Paar das sich jemahls 
in ihren Umsliindcn befunden hat, niclils träumen lassen konn- 
ten, — alle Worter und Redensarten, welche sich auf unsre 
Muslkhe und bürgerliche Einrichtung, auf unsre Gesetze, Poll- 
aey, Gebräuche und Sitten, auf unsre Künste und Wissenschaf- 
ten, und auf unzahlige Bedürfnisse, welche der rohen Natut 
fremd sind» beziehen: so würde der Uberrest eine so arme . 
Sprache ausmachen, als irgend ein wildes VoULchen in der. wil- 
desten Insd des Südmeers haben kann. 

Aber aTich diese arme Sprache WÄic noch mehr als die ersten 
Mexikaner schlechterdings vonnOthen hatten. Sie würde schwer- 
lich andre Wörter haben, als für Gegenstande, welche man 
duaander eben so gut zeigen, und für Empfindungen, welche 
man in der Sprache. der Nat.uit eben so. gut ocfar.noclk bes- 
ser ausdrücken kann. 

' Eine künstlicheraSprac^e würde ihnen gerade sa vic^ genützt 
haben ab gemünztes Geld. Wm sollten sie mit Zeichen anfan- 
gen, ehe siö Begriffe ha^en^ und wie sollten 'iiie' BegiijOfd 
von Dingen habi^, deren .Beaiebung aiif ihre -Exiialtiing xuid 
Glückseligkeit* ihnen noch unbekannt war? . Mit' «q wenigen 

6) Ein von Herrn Campe vorigescIJagenes Wort , dem wir es nicliC 
müsgönnen irollen , vrenn es , gegen nnser Yerttittihen , sein Gluck msdien 
sollte^ . 
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Bedürfnissen als die ihrigen, und in einer Lage, wo die Natur 
alles für sie that, konnten sie sich ganzlich den angenehmen 
Rührungen ihrer Sinne, dem süfscn Gcfiihl ihres Daseyns, und 
den Ergiefsuugeu ihres Herzens überlassen, ohne dafs ihnen einfiel 
' ihre Empfindungen zu zergliedern, den Ursachen dersel- 
ben nachzuforschen, oder sie mit Nahmen belegen zu 
wollen. Ihre Tage flössen unge/.ahlt und ungemessen in dieser 
seligen Indolenz dahin, welche der menschlichen Natur so 
angenehm ist, dafs ihr wirklicher Gcnufs das höchste Gut der 
Wilden, und der letzte Zweck der unruhigen und mühvoUen 
Bestrebungen des gröfstcn Theils aller übrigen Menschen ist, 
welche, von einer betrüglichen Ho£fnung im Lauf erhalten, 
immer diesem eingebildeten Gute nachjagen, ohne dals die 
wenigsten von Ümen es jemahls erreichen können. 

Diejenigen, welche der menschlichen Seele ieuien ' fanner 
regen Trieb imd angcbornen unersättlichen Hunger nach 
Vorstellungen zusclueiben, haben die Natur vielleicht nicht 
genug in ihr selbst,., oder doch nicht ohne voigefaTste' Meinu^« 
gen studiert. Wenn es so wäre wie sie sagen, warum fänden 
wir so wenig Begierde ihre Kenütnifs zu vermehren oder ftuf* 
jsuklären .bey den unzähligen .Völkern, "welche nodi unter dem 
NahBMtt dar- Wilden und Barbaren den. gröftten Theil des 
Ecdbodens bediBclien? Wamm wärfe dieser heftige Wissenstiifiil^ 
selbst «uner . i^asitteteA NaaiQneii, nur der AnUial einer iLlei« 
n6ii Zahl yda. Leuten, in denen er nicht teoodeis ^ durch 
«nen Zusammenflols. besonderer Umstände err^ und unterhal* 
-len • wird? 

Mir däüdit, diejenigen, die sidi dieses angebliphen Gnmd- 
triebe w^en auf Wahrnehmungen an Kindern berufen, vcr- 
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wechseln eine Thätigkeiti dei'en Grund lediglidi in der Orga^ 
nisasion des Körpers liegt, mit einer, andern, tvovon die 
Quelle in der Seele seyn. soll, — und die Begierde nach ange- 
ndimen sinnlichen Eindrücken init dem Verlangen nach 
B^riffen, welches zwey sehr verschiedene Dinge zu seyn schei- 
nen. Besondere seltene Bey spiele» die hiervon eine Ausnahme 
machen oder su machen schdnen, vermögen nichts g^en einen 
Erfiihningssatz , der sich auf un^hlige einstimmige Wahrneh- 
mungen gründet. 

Die Mensdien genossen Jahrtausende^^lang die Früchte der 
Stauden und Bäume, eh' es einem von ihnen einfiel. Pflanzen 
zu zergliedern, und zu untersuchen, was die Vegctazion sey; 
und wie viele Veranlassungen , Bemerkungen und .Untersuchun- 
gen mufsten auch vorher gehen, bis es selbst dem spekulativsten 
Kopf unter ihnen einfallen konnte ! Sogar, nachdem unter 
scharfsinnigem Völkern die Filosofie auf dergleichen Gegenstande 
ausgedehnt wurde, wie lange behalf man sich nicht mit \vill- 
kührlichen Begriffen und kindischen Hypothesen! — Und warum 
das? Vennvitlilich weil es bequemer war, s c Ii i m a r i s c Ii c Wel- 
ten in seinem Kabinette nach sclbstcrfundenen Gesetzen zu 
bauen, als mühsame und langwierige Beobachtungen anzustel- 
len, mn heraus zu bringen, nach welchen Gesetzen die 
wirkliche Welt gebauet scy. 

Das System der INlcnschheit hat die seinigen, wie jedes 
andere besondre System in der Natur. Eines dieser Gesetze 
scheint zu seyn, dafs nichts als Bcdürfiiifs oder I<ciden- 
schaft den Naturmensclicn zwingen kann, aus diesem müfsigen 
Zustande heraus zu gehen, worin er, ohne irgend eine Anstren- 
gung seiner selbst, seine Sinne den äufseru Eindrücken und seine 

WlBLAHDt MMMTU WsUXB» XIV. B. 8 
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Sede dem launischen Vergnügen von €&aet Fantasie zur andern 
oline -Ordnung und Absicht herum zu irren, oder beide — dem 
Schäferglück, 

An Cliluens Erast von Nidibüiun, aubzunilm, 

überlassen kaxm; es wäre denn, dals durch einen Zusammen« 
flufs besonderer Umstände (wobey jedoch Bedürfhils oApc Lei- 
denschaft allezeit das Triebrad bleibt} endlich eine mecha- 
nisdie Gewohnheit, unsem Geist auf eine r^^ - und zweck- 
mäßige Art zu besbhäftigen, in uns hervorgdtracht würde; ein 
Fall, der sich auiser der bürgerlichen Gesdlschaft nicht leidit 
ereignen wird. Denn nur in dieser, wo die Erwerbung nütz- 
licher oder angenehmer Kenntnisse und . Geschicklichkeiten ein 
Verdienst ist, - welches ordentlidier Weise zu Glück oder 
Ansehen oder beiden führt, wedcen die Leidoischaften den 
schlummernden Wissenstrieb; » und wie sollten in einem 
Stande, wo die Natur selbst den wenigen Bedürfioissen noch 
unentwickelter Menschen zuvor kommt, diese Bedürfioisse ihn 
erwecken? 

Von -dieser Seite war also, wie mir daudit, kein Grund, 
.warum unsre ersten Mexikaner dne Sprache Tonnödien gehabt 
haben sollten. 
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21, ' . •• 

Abes.-vieUeiclit: hattea sie derselben zum- Ausdruck ikrer 
Empf i n d unge n .vonnOtheil^. 

Ich denke, nein; -e8<.'vräre denn/dafs. ivir-.uiis den efarli- 
chenKoxkox wie dnea romantischen. Seladon Bu-denFjuisen 
seiner Asträa. vorstelten' wollten, wie jer. ihr- in einer eüTsen 
Sprache quintessenziierte Empfindungen voraehiyatzt, bey denen 
wahrsdieinlicfaer Weise Er nic^t mehr* denkt als Sie davon 
versteht: welches.*— wofern die Natur sich nicht auf dne 
andere Art ins Spiel eiEüBiscbte' -rr^^unge^r der albernste. Zdt^ 
vertreib wäre,- den man sich im Stande der Natur, oder in 
irgend einem Stande von der Welt, nur immer einbilden kOAnte. 

Die Empfindungen bcy unserm «:sten Mexikanischen Paare 
mu&ten etwas ganz andres seyn, eine ganz andre Wahrheit und 
Starke haben, als diejenigen, womit man zu unscm Zeiten, in 
einem Stande der sich io weit vom natiulichen entfernt hat, so 
viel Geräusche zu machen pflegt Solche Empfindungen, wie 
sie hatten, auszudrücken, ist nur die Sprache der Natur 
Tahig; diese allgemeiue Sprache, die von keinem GramuiaLikcr 
gelehrt, aher von allen Mcuschcn verstanden \^ird, und in 
Sachen, wo es allein auf die ^litthcilung unserer r.mpfuKlangen 
und Begierden ankonuut, weniger der Mifsdcutung uuLcrworfen 
ist, als die vollkommenste ^V^orterspracllc von der "W'cit. 

Diejenigen, welche diese allgemeine Sprache — diesen 
bcy nahe unmittcibaien Ausdruck der Gcmütlisbewegungcn in den 
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Augen, in den Gesichtszügen und Gebeidcn — entwcdcr.in der 
Natur selbst oder in den Meisterstücken der Fantomimik 
studiert haben, wissen, in welcher bewundernswürdigen VolU 
kommenheit das Angesicht und überhaupt der ^nze Körper des 
ISIenschen zu dieser Absicht organisiert ist. Wie viel kann dne 
leichte Bewegung der- Han4} eine kl^ne Fähe des Gesichts, dn 
Blick, eine Stellung des Kopfes sagenl Mit welcher Deutlich« 
keit, mit welcher Slarke; mit welcher Feinheit imd Geschmet- 
digkeit yrerdeu dadurd».audi diei subtilsten Züge der Empfia« 
dangen, ihre rerlörensten Abschottungen, leisesten Über^mge 
und geheimsten Verwandtschaften Sichtbarl Durch sie, und 
durch sie allein, können Seelen sich, wie unmittelbar, mit See» 
Icn besprechen, einander berühren, durchdringen, begeistern, 
und mit stürmischer Gewalt dahin seilsen. Durch sie bringt der 
Hedner oft in einon Augenblicke Wirkungen hervor, welche 
die vereinigte Macht der Dialektik und Beredsamkeit mit den 
ausgesuchtesten Worten nicht zuwege gebracht hätte; und mit 
ihrem Beystande hat der theatralische Dichter ^wie Diderot 
durch Gründe und • Bcyspiele gezeigt hat} in mancher Scene 
kaum noch einzelne^ Töne und ^Iben vonnöthen, um bey den 
Zusdiattem die gewalii^ten Erschütterungen- hervorzubringen. 
Knrz, diese Sprache der N«tiir ist die wfdire Sprache 
d'es Herzens;, und demnach- sehe ich nicht,, warum unsre 
jungen Mexikaner, im Anfang ihrer Bekanntschaft wenigstens» 
dne andre nötliig gehabt haben -sollten^ um einander Empfin* 

7) Die g^rofscn panlomiinisrlicn TrnL^ödicn des berühmten Noverre 
Iklcn gerade in die Zeit, da dieses {jcsthricbcn wurde. 
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dungea mitzntlicalea,. aa weldieD Kunst und Verfanening^ so ,* ' 
wenig Antheil hatten. . 

Mit einem ganzen Volke hat es freyHch eine andere 
Bewandtnife; .l)enn, ungeachtet aller UngeniaGhlichkeiten,.Zwey- 
dentigkeiten, Mißverständnisse, Irrthümeri WortSurii^e^ n. s. w. 
welche nut einer au» willkührlichen Zeichen bestehenden 
Spradie lunreiineidlidk verbanden sind, und es desto mehr sind, 
je Teicher, gesdimeidiger und verfeinerter' sie ist, — scheint 
doch nidits gewisser sa seyn, als dafs ein ganaes Volk von 
natürlichen -Pantomimen alle -^ese Ungelegenheiten in 
einem Tiel höhem Grade er&hren, und gat bald gezwungen 
seyn würde, auf , ein bequemeres Mittel- einer gegenseitigen 
Gemeinschaft zu verfielen. Auch bey der ein&ltigsten Lebensart . 
lassen sich hundert F%lle denken, wo es nicht darauf ankommt 
mit dem Herzen des andern zu reden, sondern xnit seinem 
Kopfe, und wo dasjenige, was man ihm zu sagen hat, durdi 
Geberden ^tweder gar nicht, oder nur .auf eine zweydeutigo 
und mühsame Art zu verstehen gegeben werden kann. ' . • * 

Ich halte es daher für sehr nahrschcinlich, dafs Koxkox • \ / 

selbst, nachdem die Trunkenheit der ersten Liebe vorbcy war, 
sich die JNIuhe gegeben haben werde, seine Freundin in seiner 
Muttersprache zu untcrnchtcn; und dafs diese Sprache, durch 
die vei^einigtcn Bemühungen des Jünglings, des INIadcliens und 
des Papagayen , nach und nach immer reicher und voUkomme- ^ ' 
ner geworden sey. • ' . ' \ 

Die grofse Schwierigkeit bcy Erfindung einer Sprache, wie 
bey allen Kiins,tcn, war nicht, sie zu einem gewissen Grade von 
Vollkommenheit zu bringen, sondern den ersten Grund zu legen. 
Eben so war der grofse . Tunkt bey Erfindung der Mahlcrey, 
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ein^ Menschen auf den EiuCykll zu bringen, eänfr-Kohle zu ergrei- 
fen und den Umrifä eines menschlichen Schattens an eine Wund 
hiniureÜben. Aber die Natur sorgte gemeiniglich selbst für 
diese ersten Einfälle » welche den Künsten den Ursprung g^ben. 
Der erste Zeichner war ein Liebhaber^ «Nier,- wie Flinios xur 
Ehre des schönen Geschlechts versichert, dne XieUiaberin.- 

Ich zweifle daher gar nicht, daß Koxkox und Kike^ 
quetzel, wenn sie nScht- bereits eine Art vpil Sprache durch 
ihre Elrziehung gelehrt worden waren, sich selbst . eine- erfixn* 
den haben würden. Das naturlidie Verhältnils izwisdien gewis- 
sen. Tönen und gewissen Empfindungen oder Gemüthsreguag^n . 
konnte ihnen nicht lange \mbemerkt bleibeii; »und dieses hatte 
sie eben so natürlich auf den Gedanken gebracht, dals Tönt 
geschickt seyen Zeichen abzugeben. Nach, und .nadi hätten 
sie. bemerkt, -dafs. sie fähig Seyen, eine Menge mannigbltiger- 
Töne hevors^ubringen. Sie hatten sich abgewöhnt, die gel&ufig« 
sten 4ieser Töne zu Bezeichnung derjenigen. Dinge^ . womit sie 
am .meisten au l^un hätten, zu . gebrauchen. .Diesec erste Grand- . 
Stoff' zu einer -at^eredeten Sprache- würde nach und nach mit 
den. unentbehrlichsten Zieiohen ihrer Bedürfnisse^ .Handlungen 
und Leideüschaflten vermehrt worden seyn.. Die-iurt;ürlichea 
G^enst^de des. Gehörs, das Murmela eii|es -Baches,^ das Säuseln 
oder Brausen des Windes, das Gebtüll des Löwoi oder Stiersi 
der rollende Donner,.- würden durch Worte ausgedrüdit worden 
seyn, die den Schall, wdchen sie bezeichnen sollten-, nachgO" 
ahmt- hatten.. Ähnliche Töne würden vielleicht gebraucht wor- 
den seyn, ähnliche Beschaffenheiten an den Gegenständen andrer" 
Sktte zu benennen. So waren sie, nach und nach, ohne es 
selbst ZU' wissen,, die Erfiiider einer Spradie geworden : — und 
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80 Ist es venniitlilich mit 'dem Ursprung einer jeden Sprache 
hergegangen^ deren Erfinder keinen andern Lehimeuter gehabt 
haben als die Natur. 



22. 

Oie Liebe C^agt der ^eise Tlantlaquakapatli^ ist unstrei- 
tig der beste und wohlthätigste unter allen unsem Trieben , so 
-wie er der süfseste ist; — - er redet von der Liebe in der weit- 
laufigsten Bedeutung dieses Wortes. Sie ist die. wahre Seele 
des Menschen, welche alle seine Empfindungen entwickelt, alle 
seine Fähigkeiten in Bewegung setzt. Ohne die Liebe des Schö- 
nen, ohne die sympathetischen Neigungen, ohne die Liebe des 
Vcrgn Ilgens überhaupt, würde der natürliche Mensch nichts zu 
thnn haben als zu essen, zu schlafen, und sein Geschlecht zu 
veimchren , ^^ic jedes andre Thier; er würde der Konig der 
Affen seyn, — und selbst dieser Vorzug würde ihm von 
den starkern mid muthigern Pongo's streitig gemacht werden. 

Nicht blofs die Noth, auch die Liebe ist die Mutter der 
Künste. Der INlensch, der die unentbehrliclistcn Bedürfnisse 
des Lebens, Speise und Trank, eine Höhle und eine Gesellin 
hat, wird darauf bedacht seyn, wie er diese Güter auf die 
bequemste und angenehmste Weise gcniefsen möge. Die Natur 
selbst fordeit ihn gleichsam dazu auf, und bietet ihm die INlittcl 
dazu entgegen. 

IMexiko ist eines von den Landern, über welghe die Natur 
ihr ganzes Füllhorn ausgegossen, und seinen Bewohnera wenig 
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4en wiUesUa .Völkersdiofi^n äoTsert. .Blu^ schOne Federn, 
schimmerade Steine, scheinen ihnen ssu kdnem . andern, End- 
xw^dc da za sef n. Eine Sdiöne,^ sagt er, putzt «ich unstreitig 
desto -lieber und' desto. sorgOUtagBCp^ wenn sie ^em Manne 
dadurch zu gefallen hoffen Iwnnj /-aber -at^ch wenn sie keine' 
andere Gesellschaft hatt0,\ als ihr eigenes Bild in eineni klaren 
Brunnen, würde sie sich .för ihre eignen Augen putzen. 

Auch vom- Gesang und- vom Tanze- war die schöne -Kike- 
quetzel die Erfinderin. - Jenen lernte sie dem Vogel Sensütl 
ab, dem die MexÜcaner seines lebhaftai und tonreichen. Gesanss 
wegen einen Nahmen gegeben haben, der fünf .hundert 
Stimmen bedeutet: -dies^en wurde sie wtnn Koxkox 
an «inem schönen Abend die Ueder dieses musikal&ch^n Vogels 
auf seii|er Flöte nflchabmte, oder ihre.idj^oen begleitete — yon 
der Natlu^ selbst gelehrt.- • - 

Welch ein glückliches Paar! ruft: Tlantjaquakapatti 
aus, bey einepi Leben, das ein Gewebe' yon Unschuld, Liebe 
■und Vergnügen war! Wie glücklich, wenn ich sie mir unter 
dem sufs duftenden Schatten selbstgepflanzter Lauben, von ihren 
leichten Geschäften ausruhend, denke — ihn sein braunes 
Gesicht an ihren Busen gelehnt, beide mit alteiÜcher Wollust 
den fiuhliclien Spielen ihrer Kinder z\isehcnd, die in den anrmi- 
tliigstQO Gruppen ein mannigfaltiges Bild der schönen Natur 
und der süfscstcn Unschuld darstellen ! — Ich gesteh' es, setzt 
er hinzu, dafs ich die Gemiihlde, die mir meine Phantasie von 
diesen glücklichen Menschen macht, bis zur Sclivvachheit liebe: 
und wenn ich mich diesem reitzcnden Traum eine Weile üher- 
lasscn habe, und dann meine Augen aufhebe und die Urbilder 
dazu unter den jMenächen um mich her suche, und — nicht 
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finde; so- kann ich mtäh mcHt aweHren; fa meinem- enVen 
Unmuth auf unsere Terfiisdung,- Gesetze und Folizey V wid 
(wenn ich der Sache langer 'aacbgedacfat .habe.^ auf die Natur 
selbst ungehalten zu Werden,' welche uns'so gemacht hat, da(s 
em so beneidenswfirdiger Zustand Aiir iii einer einzelnen Ueineli 
Familie möglich wari . •. - - • > ' 

■ * Ii — 

• • ■ • • . • - ■ ■ • . ■• . . • ■ • ■ . ■ • - 

.■• . •■ •. • - 23.- • '■ • 

„Auf diis Natur selb'st ungehalten zu weiden?'* 

' Dazu -mOchte TlanCläquakapatli wohl isbea so wenig 
Recht haben als -Plinius, den es verdrofs, dals iräir fcdnen 
Pelz, oder nicht weiii^tens ein hübsches w>amies SdiwanenCUl 
mit' auf die Welt bringen. ^ ^ 

• ' i,Und warum Sollte Unschuld der Sitten, Friede, Eintracht^ ^ 
Genügsamkeit, und alles was das wahre Glück des Lebens aus- ' 
mächt, nicht das Anthcii eines ganzen Volkes seyti können 

•Ich rede nicht von Utopia, oder einer neuen Atlantis, 
oder dem Lande der Severamben, oder demjenigen, wonach 
uns der Dichter der Basiliade gelüstig machen wollte. Es 
giebt wirklich ein Volk in der Welt, welches sclion Jalu hun- 
derte in einem so glücklichen Zustande lebt, und, wenn sich 
kein mifsgünstiger Diimon in seine Sachen mischt, noch Jahr- 
hunderte eben so glücklich bleiben kann; ■ — ein beneidenswür- 
dig''ä und luibencidetcs Volk, welches die holden Triiume der 
Dichter von goldnen Zeiten und unschuldigen Arkadiem reali» 
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sier^ ~ nnd von dem wir unsera Lesern künftig mehr sa sagen 
gedenken. 

Aber, ein einseines Beyspiel vennag nichts über unsern 
Filosofen, — sumahl wenn er dnen Anstois von Bfilzbeschwe- 
rung hat. Ich kann mir freylich einen Zusammenhang von 
günstigen .Umständea denken, sagt er, unter welchen Koxkox 
und Kikequetzel mit ihren Nachkommen vielleicht bis. ins 
zehnte Glied unschuldig und glücklich hatten bleiben können; 
und wer wird es mir läugnen, da(s ein solcher Zusammenhang, 
unter einer Million andrer Verknüpfungen, in einer Million von 
Jahren, einmahl wirklich werden kann? — Aber, was hilft uns 
das, (fahrt er fort^ so lang* es nur einen einzigen Umstand 
braucht, um eine Unschuld zu zerstDren,'die ihre ^nze Stätke 
von Unwissenheit. und Gewohnheit erhält? 

Koxkox und Kikequetzel waren ein Paar sehr unschul- 
dige gute Leute, solange sie allein war^n. Sie liebten ein- 
ander; wie hatten sie anders können? Sie thaten einander 
gutes — weil sie sich liebten; und was hätten sie davon gehabt 
Änander zu plagen? Ich wollte nicht dafür stehen, dafs es 
nicht zuweilen kleine Zwistigkeiten unter ihnen gegeben hatte: 
aber diese machten nur den Schatten im Gemahlde ihrer Glück- 
seligkeit; und das Verguügca der Aussöhnung- war desto leb- 
hafter. 

Sie liebten ihre Kinder; » denn da konnte noch keine 

unbillige Theilung der älterlichen Zuneigung, keine dugeitzige 
odejL eigennützige Begünstigung des einen auf Unkosten der übri- 
gen, keine Eifersucht einer eiteln Mutter über die wachsenden 
Reitzungen einer Tochter, in denen sie erblickt was sie nicht 
mehr igt, Statt ündcu. — Sie liebten ihre Kinder, und diese 

XIV. B. 9 



6a KOXKOX UND KIK£QU£TZEL. 



Kinder waren unschuldig, so l^nge sie — - Kinder waren« — - 
Aber was half ihnen alles, das? Ein «nnaiger Umstand — Dodi, 
wir wplIen die'Sadiey so weit es möglich seyn wird, mitTlan- 
tlaqnakapatH's eignen . Worten erzählen. 



24. 

Neun oder zehen Jahre ungefähr hatte die GiOdtseligkeit der 
ersten Altern von Mexiko gedauert, als Kikequetzel eins- 
mahls, mit ihrem kleinsten Kinde an der Bms^ sich etwas wa- 
ter als gewöhnlich von ihrer Wohnung entfemta Es war in 
der wärmsten Jahrszeit. • ErmOdet warf sie sich an- den Rand 
eines kleinen Baches, l^te das schlafende. Kind auf Moos und 
wache Blitter, und ging hin Früchte von nahe stehenden Stau- 
den zu pAikcken. 

' Indem sie an nichts iveniger dachte, kam ein Mann aus 
dem Gebüsche hervor. — Ihr erster Gedanke war, dafs Kox- 
kox-sie habe überraschen wollen. Sie lief ihm mit offnen 
Armen entgegen; aber da sie ihm beynahe in die seinigen gelan^ 
fen wäre, wurde sie mit Schrecken gewalir, dafs es nicht Kox«. 
kox war. 

• Ein spitzfindiger Leser wird c» vielleicht unwahrsdieinlich 
finden, dafs Kikequetzel, welche so gute Augen hatte zn 
sehen dals es ein Slann .war, nidit zugleich gcsehoi haben 
sollte dals es nicht Koxkox war. Wir antworten ihm aber: 

Erstens, dafs wir uns auf die gi-ölsten Optiker unsrer Zeit 
berufen, ob eine Unmöglichkeit in dem Falle, wie wir ihn 
erzahlt haben, zu erweisen sey; 
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Zweytens hatte uch die gato Frau keine Zeit genommen 
ihn genau zu betrachten; sie erblickte von fem eine möisch* 

liehe Gestalt; dafs es ihr Mann sey, sagte ihr in dem nehm- 
Ucfaen Augenblicke ihr Herz; und so lief sie auf ihn zu, ohhe 
eine andere Gewifsheit davon zu haben ; welches ihr desto billi- 
ger zu vergeben ist, da sie 

Drittens keinen Gedanken hatte, dafs aufser ihr iiiul Kox- 
koxen noch ein anderes menschliches Wesen der Lbeiächvvem- 
mung entronnen sey. 

Hierin halte sie sich geint, ^ie \vir sehen. Denn dieser 
IMann war einer von den wenij^en Entronnenen, und, was noch 
seltsamer war, von ihrem eigenen Volke, wie sich in der Folge 
zeigen w ird. Dem Ansehen nach moclit' er wenig unter vierzig 
Jahren seyn. Es war ein slaiker nuichtigcr iMann, welcher die 
IMicnc hatte, sich vor keinem von den zuiilf oder drcyzehn 
Abenteuern des Herkules /.u fürchten; und, wie Ilerknles, war 
er nur mit einer Löwenhaut bikleidet. V.i war in allen Bctracli- 
tungcn ein furch teriicli er, wiewohl cbcii kein hüfslich er 
Mann. 

Wetn'ge Leute in der AVeit — ciiisnme Talapoinen aus- 
genommen, welchen, nach einer zwanzigjährigen pünktliciicn 
Beobachtiuig ihrer Gelübde, im vierzigsten Jahr ihres Alters ein 
solcher Zufall in einer Einöde begegnete — können sich, auf 
dem gehörigen Grade von Wahrheit, einbilden , was für eine 
heftige Erschütterung bey Erblickung der schönen Kikequet« 
zel in dem ganaen animalischen System dieses Mannes erfolgte. 

Der Hunger, mit welchem ein gesunder Mensch, der drey 
Tage lang wider seinen Willen gefastet hätte, auf einen wohl 
oder übel zugerichteten Rindsbraten zufiele^ ist — eia unedles 
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BUd, wir gestehen es; es ist auch nichts weniger ab neu: aber 
es ist doch das einzige , wielcfaes einiger Malsen die Nator and 
die Heftigkeit der Begierde ansdrOckt, mit welcher er seioe ner* 
vigen Arme ausstreckte, um die fireywillig anlaufende Beute su 
erhaschen. 

Aber, wie gesagt, sie entdeckte noch su rechter Zeit^ daf;» 
es nicht Koxkox war. 

* Ungeachtet der Mann nicht hälslidi war, und nachMexi» 
kanischer Landesart nicht mehr Bart hatte ab Kbxkox, das 
ist, wenig mehr als nichts; so hatte er doch in diesem Augen- 
blidc etwas so GräfsUcHe» in seiner Miene, so funkeifide Augen, 
einen so starken Ausdruck von heÜshungrigem Verlangen in 
seiner ^nzen Person, — dafs die gate Frau mit einem lauten 
Scfarey zurück fuhr. So laut schrie sie, dafs Koxkox. es h&tte 
hflreh müss<»n, wenn sie naher ab eine -Stunde weit von ihm 
entfernt gewesen wäre. Aber Koxkox lag ruhig in seiner 
Hütte, ihre Wiederkunft erwartend, bey seinen Kindern, und 
dadita — an nichts. 

Ab der Mann auf sie zuging, und ich weifs nicht was 
sagte, worauf sie in der Angst nicht Acht gab, so suchte sie 
ihre Kettung in der Flucht Sie lief wie die VirgiÜsche Kamilla : 

Kaum -wurden von ihren gcfltigcltcn Sohlen 
Die Spitzen des Grases im Laufen berührt. 

Sie \viirile um eine halbe Stunde früher als der nacheilende 
Mann in ilirer Iliitte angekommen seyn, -wenn sie so fortge- 
laufen wiirc. Aber millcn in ihrem Laufe hielt sie inne, blieb 
ctli(hc Augenblicke stehen, und rannte nun eben so schnell wie- 
der zurutk als sie davon geflogen war. 
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• Der strengste Kasuist wuH ihren Beweggrund nicht mifs- 
billigen können. Sie erinnerte sicli pU)tzUch ihres Kindes, Avel- 
ches sie auf Moos und liaumblattern schlafend am Bache zurück 
gelassen hatte; \ind nun wich auch auf einmahl der Furcht, 
ihr Kind zu verUeren, alle andre Furcht. T lan tl a q u a k a- 
patli behauptet, dals dieses im Karuktcr einer 3Iutter und eii^es 
so unschuldigen Geschöpfes scy, als Kikequctzcl -war. 

Der Mann machte sich diesen Umstand zu Nutze. Er 
erhaschte sie in einem Gebuschc. Sie sträubte sich mit der 
Starke einer Person, deren ganzer Ernst es ist, los zu kommeD} 
aber sie war keine IMincrva; der Mann wurde Meister. 

Dieser Mann hatte — die schöne Deklaraazion des berühm- 
ten Grafen von Düffon gegen das Sittliche in der Liebe 
nicht gelesen; aber er handelte so vollkommen nach dem 
Grundsatze dieses neuen Plinius, als man es von einem Wil- 
den erwarten • kann , der vierzehn Jahre • lang die ganze Nord- 
und. Westseite von Mexiko durchint bßXtef'MUa zu suchen, was 
ihm, nachdem er längst alle HofThung aufgegeben, auf eimnahl 
in diesem Gebüsch von selbst in die Hände lief. 

Unser Au|»r mein^ — - vermuthlich aus Fai'teylichkei^gegen 
seine Stammmutter — dals 'es nicht in .der Natur gewesen 
vrSae, den Unwillen lange zu behalteo, von welchem sie in 
den eisten Augenblicken ihrer Niederlage gegen den IMann ent- 
brannt war. Es hatte ihm einen guten ' Theil seiner Haare 
gekostet; und Kikequctzel war doch sonst das sänftmüthigste 
und weichherzigste Geschöpf von der Welt. Aber eine solche 

BegegiMing wir halten uns versichert, dafs ihr keine wohl 

ersehene Dame dieWuth übel nehmen wird, in welche sie bey- 
dner solchen Begegnung g^ethl 



t 
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• Aber -daS» sie sich besänftigen li<ifsl — Wird Auch -wohl 
mebi als. Eine, odec auch nur eine Einxige aeyn, welche Stärke 
des Geistes und Billigkeit genug hat, sich — « mit gänsUchem 
Veergessen alles dessen^ was sie ihrer Erziehung, den Gesetzen 
und' Sitten ihres Vaterlandes, und ^ vieUeicht ihrer Religion au 
dänkm hat, an die Stelle dieser armen wilden Mexikanerin au 
setzen, und wenigstens sidi selbst zu gestehen — - ■? 

Das Beste ist,- die Dameri- — (welches .W<M1. ich' hier, wie 
allezeit, ia einer sehr wditen Bedeutung genommen- haben will^«^ 
ftbersdilagen das folgende Kapitel glinzUcfa. Sie wüxdeä mich 
durch diese Ge^U^eit sehr verbinden. Ein einziges.BIatt umzu- 
schlagen- ist doch keine schwere Sfiche. — Ich wdls zwar wohl, 
da& man,- nach Hagedorns Meinung, es einem Frauenzimmer 
nicht verbieten soll, wenn man wUl 'da£i sie nicht in einem 
Entcnpfulile herum wate. Aber niemand kann' eine edlere Mei- 
nung von ihrem liebenswürdigen Geschlcchte haben als ich. 
Sollte ich hierin vdn der einen oder andern meiner schönen 
Leserinnen zu schmeichelhaft denken, — '■• sollten einige siqh 
durch meine Warnung verlciLcn lassen, das folgende Kapitel 
eben danam zu lesen, weil ichs ihnen verboten habe: nun, so 
mögen sie sichs selbst zuschreiben, wenn üc lesen — was ihnen 
;xicht geÜiUt! ;.. ' . . ' • , ■ 



■ . . 25. 

Dor I\Ia nn war durch den Anblick der schönen IMexikaneiin, 
in den Umst.indcn, worin er ljcsii:!,ter [Mafsen sich befand, in 
einen solchen Paroxysmus gesetzt worden, dafs er in dieser 
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ganzen Sache bisher blofs mechanisch und animalisch zu Werke 
gegangen war; worüber ihn Herr Von Büffon rechtfertigen 
magi wenn es ihhi- -beliebt. . Tlantlaqnakapatli zuckt die 
Achseln' und Bahrt in seiner Eizählong also fort: 

„Durch die ganze Natur pflegt auf einen heftigen Sturm 
eine Stille zu folgen. 

„Kikequetzel — voll Unmuth und Galle, dals sie den 
Mann nicht so sehr hasüsen konnte jds sie gern gewollt hatte—« 
bediente sich des ersten günstigen Augenblicks, sich los so 
reifsen. 

„Der Mann fühlte ▼ermuthlichr in. . diesem ^Augenblicke, 
trotz dem Büffonischen System, eine sittliche Regung, 
welche ihm sagte, dafs er einem so liebenswürdigen Geschöpfe 
nicht wie ein Mann, sondern, wie ein Bavian begegnet sey. 
In dem Augenblicke, da sie ihm entfliehen wollte, warf er sich 
zu ihren Füfsen, umfafste ihre Knie, und bat in einer Sprache, 
die ihr bekannt war, so dringend und so demüthig um Verge« . 
bung, dafs es — einen Stein hätte erbarmen mögen. 

„Sic war entschlossen ihm nicht zu vergeben; aber vor 
l'rstauncn, ihre Muttersprache reden zu hören, blieb sie etliche 
Augcnbhcke sLchen, und betrachtete den Mann zum ersten 
3Iahl mit Aufmerksamkeit. 

„So klein liicai i Fehler scheint, sagt Tla n tlaquak a p a ll J, 
so war es doch — der einzige, den sie in dieser ganzen Saclic 
muchtc. Die folgenden machten sich von selbst, ohne dafs sie 
etwas dazu konnte. — Es war ein sehr grolser Fehler, meine 
lieben Landsmänninnen!** 

Die Figur eines Herkules oder Gladiators ist nicht 
allen Schönen so gefalurlich, als sie es der Gemahlin des Kaisers 

WiBt.A«n» iShktl. Wesks» XIV. B. *o 



74 KOXKOX UND KIlvE(^)UETZEL. 

Maikus Antoninus gewesen seyn soll: aber die schöne Faus- 
. tina (wofern ihr anders durch diese Nachrede kein Unrecht 
geschidit) war doch auch gewifs nicht die einzige, der sie gefähr- 
lich, bt; und — wenn eine solche Figur, nach eunem solchen 
Auftritt, in keiner genauem Kleidung als eine Löwenhaut über 
den Rücken, und mit so ungestümen Bierden als die seinigen 
waren, zu euem Füben liejgt, — so ist alles was der übertrie- 
benste Schmeichler, euers Geschlechts sagen kann , dafs in diesem 
Falle unter fupfen wenigstens Eine Faust ine seyn würde. 

Das Beste, meine werthen Freundinnen, ist, dals es heuti- 
' ges Tages (wenigstens in den polidertcn Theilen von Europa} 
keine Herkulesse, und noch weniger so ungestüme giebt; — 
oder, wofem.es ja unter der rohesten Menschenart dnen gäbe, 
dais es ganz unfehlbar eure eigene Schuld wäre, wenn er sich 
jemahls in einer solchen Positur zu euem Füfsen befände. 

Aber der guten Mexikanerin Schuld war es nicht, dafs sie 
sich in diesem Falle befand. Das arme unschuldige Ding! Sie 
machte die Augen wieder zu. Aber es war zu spat! 



26. 

■ 

Tlantlaquakapalli lüfst sich sehr angelegen seyn, seine erste 
Mutter zu rechtfertigen. Seiner jNIcinung nach liatto ilu lic tra- 
gen in dieser ganzen Ik ;.':cbeulicit nichts, daä nicht sehr natiir- 
lich \Yarc. Kr führt eine lange Reilic von Grundcn an, wodurcli 
er diese seine IMcinung zu luiterstiitzen veimeint. Er behauptet, 
die gute Dame Kikc^uetzel scy in diesem Falle, unvorbereitet 
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uiul imbcwalTiict , gniade auf der Seile angefallen ^vo^Jo^, wo 
die Xalnr ihr Cicaclilecht am wenigsten Lefesti|^et habe; und 
dieses l<Mtct ihn auf eine /.icmli( Ii crnuidiii hc lictrachtnntr über 
' „d i e U n \' o 1 1 k o m ni e n h c i t d e s S t a n d c s de r r o h e n N a t u r, 
lind über die Nc)tli\vcndij;kcit, das inüralisebc Gefühl zu deut- 
lichen ü'^grilTen vuid Grundsätzen zu erheben, um den Schwach- 
heiten inid Blöfsen. der menschlichen Natur durch die Filosofie 
2U Hülfe zu kommen, deren höchstes ^Meisterstück eine weise 
Gesetzgebung is^" — Doch, wir müssen unsre Erzählung 
fortsetzen. 

Kikequctzcl hatte gar keinen Begriff davon, dafs Kox- 
kox bcy ihrer dcrmahligcn Angelegenheit mit dem IMannc im 
geringsten interessiert scyn könne; und sie war weit davon ent- 
fernt, einige schlimme Folgen davon vorher zu sehen. So bald 
es also' der Mann dahin gebracht hatte, dafs sie ihm den 
Schrecken vergebea konnte « den er ihr veruisai^ht hatte , so 
hatte er alles gewonnen. Sie vergab ihm nicht ilur, -siie endigte 
gar damit ihn liebenswürdig za findeil* . . : ' 

Warum hatte sie Koxkoxen geliebt als — weil er ein 
Mann war, und weil, er ihrem Herzen imd ihren Sinnen ange- 
nehme Empfindungen gemacht hatte? Hier war der nchmliche 
Falk Der ^laun bezeigte ihr so vitü liebe, dals sie undankbü. 
zu seyn geglaubt hätte, ihm zu verbeigen da/s es ihr nicht unan- 
genehm war. Ihr gutes Herz machte, dafs sie ein jedes Wesen, 
welches ihr Vergnügen machte, als einen Wohlthäter betrach- 
tete; und, diesem Grundsatz zu Folge, hatte der Mann' in der 
That Anspräche an ihre Erkenntlichkeit.' 

Es ist leicht zu sehen, dafs sie . hierin einen gedoppelten, 
theoretischen Fehler b^iog: eimnahl darin, dafs sie dem 

XIV. B. 10 
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sinnlichen Vergnügen einen allzu hohen Werth Leylegtr; und 
dann, dafs sie aui Seiten des Mannes für I-icbe hielt, was 
blof^er animalischer Trieb Avar, und ihm für das Gute verbun- 
den zu seyn glaubte das er sich selbst that. Unser Autor 
entschuldigt seine Stanimmuttcr mit einer Unwissenheit, welche 
in ihren Umstanden ihre Schuld wirklich sehr vermindert. Aber 
wenn unter den policiertcsten Nazionen, und bey allen Vorthei- 
Icn der Erziehung und der Verfeinerung, unter z\Aanzig Perso- 
nen ihres Geschlechts auch nur Eine wiire, welche eben so 
falsche Schlüsse inachte, womit sollten wir sie entschuldigen 
können? 

Der IMann und die Schöne machten einander nunmehr 
eine kurze Erziihlung ihrer Geschichte und Umstände; und da 
diese eben so wenig Lust zu haben schien jenen zurück zu 
lassen ) als er Lust hatte sich von ihr zu entfernen^ so wurde 
beschlossen dafs er sie in ihre Hütte begleiten sollte. 

Sie langten also mit einander bey dem guten Koxkox ^n^ 
welcher über den Anblick eines Dritten verwundert war, ohne 
den gerin^ten Verdrufs darüber zu empfinden. Mit Vergnügea 
theilte er aeittai Vorrath mit ihm; Kikequetzel versah das 
Aint eines Dohnetschers*;; und da der Fremde viel Vei^ügen 
däiub»er bezeigte, in einem. Lande, wo er der einzige Mensch 
zu seyn geglaubt hatte,; Geschöpfe seiner Gattung anzutreffiBOy 
so brachten sie etJiche Tage sehr vergnügt mit einander ztu 
Der ehrlicbe Koxkox, der allen Wesen gut war die ihm iiichts 
Übeb thflA»n, hatte eine so grolse Freude über seineki neuen 
Frönnd, dals er, ohne Ausnahme-, bereit war, alles was er hatte 
mit ihm zu theilen; und diesdiöne Kikequetzel schien sich 
liieiin ohne Mühe nach sdniac.'Denkungsart zu bequemen. 
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Der IMexikanische Filosof behauptet, dafs die Eifersucht, in 
der engern Bcdtmtung dieses Wortes, nur unter gewissen Ijeson- 
dem Umstanden eine natürliclie Leidenscliaft sey: nehiulich — 

In einer Gesellschaft, wo das Eigentluim der Weiber 
entweder durch GescL/Q oder Gewohnheit eingeführt ist; xmd 
aulserdeni nur alsdann, wenn 

Die Gleiciiheit bcy der Gemeinschaft aufgehoben 
wird, und entweder der 3IiLbesitzcr sich besonderer Vorrechte 
anmafsty oder die Dame dem einen einen Vorzug gicbt, der 
mit einer Geringschätzung des andern verbunden ist, welche 
diesem allezeit unbillig scheinen mufs. ■ ' 

Unglücklicher Weise glaubte der gutherzigis'Koxkox nach 
Verilufs einiger Tage deutliche Spuren gewahr zu werden, dal» 
er sich über eine solche UnbiUigkeit zu beklagen habe. 

Geradezu von der Sache zu reden, die schöne Kikequetael 
bewies eine Unbeständigkeit in ihrer Zuneigung, welche sich zWalr^ 
wie unser Autor sagt, lediglich auf ihre Standhaftigk^t in einer 
gewissen eigennützigen Ndgong gründete^ ab«: dodi bey ollem 
dem der Schönhdt ihrer Seele wenig ^ire machte. 

Tlantlaquaka'patli selbst ffeht alle Hoffiinng t(uf , lae 
Ober diesen Funkt zu rechtCerdgen. Es ist wahr, • sagt' er, 
Tlaquatzin ^»o hieis der Mann} hatte einige Vorafige vor 
dem guten Koxkox; ~ aber was für einen Werth haben Vox^ 
züge^ welche zu nennen man err&dien müiäte? 
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Ihre Liebe zü Koxkoxen hing so zu sagen noch aa zwey 
sc^wachen Faden: an der Erinnerung des Vergangenen , und an 
dem Verhältnils., welches er gegen ihre Kinder hafte; denn 
dals er Vater za ihnen war,-. konnte nicht in Zweifel gezogen 
weiden. . ^ 

Aber die Unbeständige hatte wenig Mühe attch diese Faden 
abzureifsen. War die Erinnerung des Vergangenen für Kox- 
koxen, so sprach die Tjnpfindung des Gegenwärtigen für Tla- 
quat/. in; — ^var jener der Vater der Kinder die sie hatte, 
so iinlciliefs dieser niclils, um es von denen zu werden die sie 
künftig liabcu wuijc. Die Wage neigte öicU also immer auf 
T 1 a (| u a t z i n s Seite. 

So viel l\.alt^illn von einer Person welche die Wollust seines 
Herzens gewesen war, und die kleinen PioLen die er stündlich 
davon erhielt, übermochten endlich seine Geiluld, und es kam 
zuletzt zu einem grinzlichen Bruch. Die anscheinende Geiingfü- 
gigkeit der Veranlassung i^t der sliükste Beweis, wie geneigt 
man auf beiden Seiten zu < inor Trennung war. 

Kikequetzel pflegte allezeit einen Kopfputz von liirnmel- 
bLiuen Federn zu tragen, weil dieses die Lieblingsfarbe Kox- 
koxens war. Allein Tlaqiiatziu war für die hochgelbe Farbe. 
Sie hatte also nichts eilfertigers zu thun, als sich einen Kopfpütz 
von gelben Federn zu machen. Er war in etlichen Stunden 
fertig, und der himmelblaue wurde in einen Winkel geworfen. 
Sic machte sich noch eine Schürze von gelben Federn, in welche 
kleine Blumen roh allen Farben, nttr keine himmelblaue, ein- 
gewebt waren. 

Koxkox liefs sich, einfallen, diese Farteylichkeit für die 
gelbe Farbe und diese Unbilligkeit g^n die himmelblaue sehr 
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übel za finden. Es kam zu einem bittem Wortwechsel zwischen 
ihm und der schönen Kikequetzel. Tlaqu atzin blieb kein 
ml'ifsigcr Zuschauer dabey. Er rechtfertigte den Geschmack der 
Schönen, aber in einem so beleidigenden Ton, dafs Koxkox 
alle JMafsigung vcrgafs. Ein derber Schlag über die breiten 
Scliultem des undankbaicn Tlaquatzin kündigte den ersten 
Krieg an , der seit mehr als vierzehn Jahren den Frieden der 
schuldlosen Gefilde von Mexiko störte. 

Koxkox blieb seinem finchLbarcn Gegner keinen Streich 
schuldig; er ^vehlte sich ^vie eine Tiegerkalze. Endlich gelang 
es der Schonen, die den unglücklichen Anlafs zu diesem Zuey- 
kämpf gegeben hatte, die Streiter aus einander zu bringen. Es 
war hohe Zeit; denn Koxkox, der seine letzten Kräfte zusam- 
men gcralTt hatte, uürde es nicht mehr lange gegen seinen über- 
legenen Nebenbuhler ausgelialten haben. Kikc(|uct/.el weinte 
bitterlich über diesen Zufall, und es schien sie zu sclnncrzcn 
dafs sie unbillig und undankbar gegen einen Freund gewesen 
war, der das erste Recht an ihr Herz hatte. Aber nichts war 
vermögend den Eindruck auszulöschen, den der gelbe Kopf- 
schmuck auf ihn machte; und als Tla(|uatzin und die Dame 
des folgenden Morgens aufstanden, war kein Koxkox in der 
ganzen Gegend mehr zu finden. 
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28. . 

Er vrar vor Aufgang der Sonne von seinem zum ersten Mahl 
schlaflosen Lager aufgestanden, und ging so weit ihn seine Füfse 
trugen, — um in andern Gegenden Hensdien zu suchen, bey 
denen er die ungetreue Kikequetzel vergessen kdnnte. Ungern 
und traurig vertiels er die Hütten die er selbst au%arichtet, die 
Gärten die er mit eigner Hand gepflanzt, die Lauben von Schas- 
min und Akacia die er über rieselnde Quellen her gewölbt 
hatte, und die Kinder au denen er Vater war. Aber ein 
sehnliches Verlangen sich an rächen erhitzte seine Lebensgeister; 
er hoffte Gehülfen zu finden, mit deren Beystand er dea 
Mann, der ihm seine Frau und seine Pflanzstätte vorenthielt^ 
>vieder vertreiben könnte. 

Wir übergehen die besondern Umstände seiner langen Wan« 
derungen, weil sie nicht zu unserm Vorhaben gehören. Genug, 
er fand cndHch zu seinem grofsen TrosLe in einer flühle, worin 
er einsmalils übernachten wollte, zwcy Madchen, von denen 
die iiiteste nicht über zwanzig zu seyn schien, welche ihm in 
seiner eigenen Sprache Antwort gaben, und nicht daran dach- 
ten, die Freude, zu welcher sie nach der ersten Bestürzung 
über seinen Anblick übergingen, vor ihm zu verbergen. Die 
seinige verminderte sich ein wenig, als bald darauf eine Frau 
von ungefähr vierzig Jahren in die Höhle trat, welche, man 
weifs nicht eigentlich ob dielMutter oder die Tante, der jungen 
Nymfea war. 5ie war von der Klasse der Peuthesileen, 
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grofs und stark von Gliedern, mit einer Ti^erhaut angetban, 
und mit einer Keule aof der Schulter, die ihr von ferne das 
Ansehen einer verkleideten Dejanira gab — in den Augen 
eines Antiquars nehmtich; denn Koxkox bemerkte weiter 
nichts, als dafs sie rieh selber glich, und die Miene hatte es in 
allen Arten von Zweykampf nicht wohlfeil zu geben. 

Wie dem auch seyn mochte, ein Mann, und ein so feiner 
Mann wie Koxkpx zu seyn schien, war dieser kleinon wdb> . 
liehen Gesellsdbuift unendlich willkommen; man bemühte sich 
um die Wette, ihn durch die freundÜchste Begegnung davon zu 
überzeugen, und Koxkox fand, wir wissen nicht wie, Mittel 
und Wege, die Tante und die Nichten über die Annehmlich- 
keiten seiner Gesdlschaft gleich vergnügt zu machen. 

Nichts desto weniger hatte dieser glückliche Zustand nur 
wenige Wochen gedauert, als Koxkox anfing sich in seine 
vorige Heimath und zu seiner noch immer geliebten Kikequet- 
zel zurück zu sehnen, die bey der Vergleichung, welche er 
sich nicht enthalten konnte zwischen ihr und diesen drey Wald- 
nymfen anzustellen, voia Tag zu Tage mehr gewann. Sein 
Herz schmeichelte ihm, dafs sie sich vielleicht eben so sehr 
nach seiner Zurückkunft sehne; und er hoffte den mächtigen 
Tlaquatzin ohne grofseMühe zum Tausch einer einzigen Frau 
gegen ihrer drey zu bewegen, zumahl da die Tante im Nothfall 
für zwey gellen konnte. Er siiumte also nicht, seinen Freun- 
dinnen zu eröffnen, dafs noch mehr Personen von seinem und 
ihrem Gcschlechte das Glück gehabt hätten der grofsen Flut zu 
entgehen; dafs er den Weg zu ihrer Wohnung wisse; dafs diese 
Laeute sehr wilhg seyu würden, sie in ihre Gesellschaft aufzu« 

WiBLAVO» •AHMTl. WSUB» UV. B. It 
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nehmen; und dafs sie dort viele Ideine Annehmlichkdten des 
Lebens finden würden» deren sie bisher hätten ermangeln müssen. 
]Mhn hatte nicht das mindeste g^en seinen Vorschlag einzuwen- 
den; und schon des nächsten Tages mit Anbruch der Moigen» 
röthe waren die drey Schdncn reisefertig, um mit ihm in ein 
Land zu zidien, vro es — mehr Männer gab. 



29. . 

Oie schöne und unbeständige Kikequetzel hatte inzwischen 
ihres Orts auch Zeit gehabt, sich dea Vorzug mehr als Kinmahl 
gereuen zulassen, den sie dem breitschuluigen Tlaquatzin 
vor dem sanften Koxkox gegeben hatte. Seine rauhe Gemüths- 
art machte einen sehr starken Abstich gegen die zärtlidie Begeg- 
nung, an welche sie von Koxkoxen gewöhnt • worden war: 
und wie. dieser durch seinen Fldls und seine Neigung zum 
Pflanzen die Gegend um ihre Wohnung zu einem kleinen Para- 
diese gemacht hatte; so war sie hingegen durch die Trägheit 
ihres neuen Mannes, der sich blofs mit der Jagd beschäftigte, 
unvermerkt wieder eine Wildnifs geworden. 

Ihre Freude über Koxkoxens Wiederkunft \vüidc also unbe- 
schreiblich grofs gewesen seyn, -wenn sie nicht duich den Anblick 
seiner Begleiterinnen in etwas wiire gcniaf>i;zt;t worden. Indes- 
sen war doch in di r \ üiitollung , l'ciöOiicn von iluenx eigenen 
Geschlecht zinu Umgang zu haben, etwas Angenclimcs , das ihr 
auf einer andern Seite die Ungcmiiclilichkciteu der Theilung zu 
ersetzen schien. 
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Auch der Herkulische Tl a q u a t /. i ii hatte eine geclo])pelt.o 
Ursache, sicli die AV'jcdeikuurt seines allen Freundes \YüId gefal- 
len zu lassen: denn erstlich sah er ihn liir einen IMcn?rhcn an, 
der fiu- ihn arbeiten ^viude; und zwevtcns war es ilun cranz 
at^^enchm, eiiiea klcinca Harem zu seiuer Disposizion zu 
haben. 

Er machte nicht die geringste Sch\-\ icrigkcit den Vertrag 
einzugehen, den ihm Koxkox anbot; denn er verliefs sich dar- 
auf, dafs er den Schlüssel zu Ki k e (pi e t z c Is Herzen habe, 
so oft CS ihm cintallen \viirde Gebrauch davon zu machen. Er 
hielt sich selbst Wort. Aber Koxkox Cwelcher so einfältig 
nicht war als er aussah} beruhigte sich damit, dafs Kikequet- 
zel wieder einen himmelblauen Kopfputz trug, xmd dafs ihm 
die beiden Schwestern und die Tante selbst so viele Gelegenheit 
zur Rache gaben als er nur wollte. 



30. 

Die Gemeinschaft der Weiber, welche der weise Plate in sei- 
ner sehr idealischen Republik einzuführen beliebt hat, 
dürfte aufs er derselben so viele Ungemächlichkeiten nach 
sich ziehen , und daher so vieler Einsdirankongen und Präserva» 
tive Vonnöthen haben, dafs wir keinem Gesetzgeber rathen woll- 
ten, die Platonische Republik in diesem Stiicke zmn Modell zu 
nehmen. 

Tlantlaquakapatli hält diese Gemeinschaft der Wei- 
ber ~ welche, wie wir nicht läugnen können, in unsrer Mezi- 
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kanischen Kolonie ^herrsdbte und von den Ältem au£ die Kindef * 
erbte, — für die hauptsachlichste Quelle der Yerderbnifs 
und Verwilderung der ältesten Meatikaner. Sie zog, sagt er, 
eine Menge schlimmer Folgen nach sich. 

Die Werke der goldenen Venus — wie es Homer 
nennt, oder, ^^ic es unser Autor geradezu nennt, das Gcscliiift 
der Fortjjflanziuii;, welches nach den Absichten der Natur die 
Bande der z;iitlich&tca Liebe zwischen beiden Altern so\^ohl als 
zwischen den Altern und Kindern enyer zusamaien ziehen 
sollte, — wurde durch diese Virhuanncrcy und Viclwciberey 
zu einem bloLen animalischen Spiele, wobey eine flüchtige r 
Lust der einzige Zweck und das einzige Gute war, . was man " * 
davon hatte. 

Die Licb(? im cdlcrn Verstände^ die Liebe die eine £mp^- 
dung des Heizens ist, liürtc auf. 

Eine Flau war fiir einen Mann — - was die Hindin für den 
Ifirschist, und umgckehrL 

Die Kinder \varcn nicht mehr das Liebste was die Altern 
in der Welt hatten. Kin Kind hatte gar keinen Vater, eben 
darum weil so viele IManner gleich viel Anspruch an diesen ' 
Nahmen machen konnten. 

Die Kinder wurden also mit sehr vieler Gleichgültigkeit der • * , 
Natur und d^ Zufall überlassen; und weil sich die M&t- 
ter selbst so wenig als möglich mit ihrer Erziehung zu thun * ' 
machen wollten, so entstand nach und nach die unmenschliche 
Gewohnheit, kränkliche oder gebrechliche Kinder wegzu- 
setzen. 

Die natürliche Liebe der Kinder gegen die Ältem, welche 
ohnehin keiner der stärksten Natortriebe ist, yerlor sich fast 
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''ganzlich; man war seinen Altem so wenig schuldig, dnfs man 

sich weder verbunden noch geneigt fühlte sie mehr zu lieben 
als Fremde. Dalicr die eben so unmenschliclic Gewohnheit, 
abgelebte Leute, welche sich ihren Unterhalt nicht mehr selbst 
verschaffezi konnten, Hungers sterben zu lassen. 

Die Ausgelassenheit der Mütt» hatte^ aufserdem dafs sie 
der Vermehning nachtheilig war, auch natürlicher Weise die 
schlimme Folge, dafs die Kinder eine desto stärkere Anlage za 
der nehmUchen Neigung erbten, welcher die Mütter am liebsten 
.. nacbbingen. Daher eine gewisse Salacitat, womit ihre Nach- 
* kommen angesteckt wurden, imd wdche sich bey der unyo'* 
dorbenen Natur nicht findet 

• ^ • 

-Audi die natürliche liebe eines Menschen zum andern 
wurde von Grad zu Grade desto schwächer, da ihre Lebhaftig- 
keit hauptsächlich von der Zuneigung für die Glieder der Familie, 
in deren Schoofs >vir erzogen werden, abhängt; von der Ge- 
wohnheit geliebt zu werden und w ietler zu lieben, welche unserm 
Herzen mechanisch und zu einem der drmgendsten Bedürfnisse 
wird; von den Beyspielen der Liebe, der Ziirtlichkeit, der 
gegenseitigen Aufmerk-samkeit und Dienstleistung, welche uns 
von der Kindheit an umgeben : lauter Bedingungen , welehe in 
einer Gesellschaft nicht Statt haben, die nur durch den kopu- 
lativen Naturtrieb beider Geschlechter, und den Trieb h er- 
den weise mit einander zu laufen, der den meisten zahmen 
Thiereu natürlich ist, zusammen gehalten wird. 

Bey einer so grolsen Schvi^u^e der natürlidien Zuneigungen 
hatten die eigennützigen Leidensdiaften, die Beg^erlichkdt, der 
Zorn, die Badisuchl^ kein andres Gegengewicht als das f ysische 
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Unvermögen. Ein jeder that alles was ihn gelüstete, auTäcr wenn 
er — nicht konnte. 

Daher Gewaltthätigkeiteii und Fehden ohne Zahl, wekhe 
sich, nadidean die Mexikaner zu vielen kleinen Horden angewach- 
sen waren, in einon unversöhnliGhen dner Horde gegen 
die andere und in ewigen Krisen endigten, die so lange dauer- 
ten, als von jeder feindseligen Völkeischafit nodi ^e lebendige 
Seele übrig war. 

Der emsige und eifmdsamc Fleifs, die Neigung zum Pflan- 
zen und zum Feldbau, die I'rgierde Gcmaehlichkciten zu erfin- 
den Tuid sicli ein ani^enclimcrcä Leben zu ^eI?chaITen, Avelche 
die Mutter der übrigen Künste ist, wurden im Keim erstickt. 

Die liebe zu einem Weibe, datf wir als die ^Ufte unsers 
Wesens ansehen, die liebe zu Kindern, in welchen wir uns 
selbst wieder hervorgebracht und vervielfältigt sehen, -~ diese 
liebe ist £khig uns der Trägheit zu entreilsen, die den. einzelnen 
Menschen mit jedem leidlichen Zustande zufrieden macht. Se 
macht uns auf die kleinste Bedürfioisse dieser geliebten Gegen* 
stände aufmerksam, und setzt alte unsere Fähigkeiten in Bewe- 
gung ihnen zuvot zu kommau Nicht zufrieden, dafr diese 
werlhen Geschöpfe nur leben sollen, wollen wir dals sie ange- 
Xiehm leben. Wir arbeiten, wir erfinden, wir bessern unsre 
Erfindungen aus, und gefallen uns in einw Geschäftigkeit, welche 
diejenigen, die wir lieben, glücklicher macht. 

Alles diefr hörte auf, so bald die zärtlichen Familien- 
band«. au%elöst waren. Nach und nach sanken die Nachkom- 
men von Roxkox und Tlaquatzin zur bloXsen Thierbeit 



Digitized by Google 



EINE MEXIKANISCHE GESCHICHTE. Ö7 



herab. Sie behalfen sich mit wilden Frikchten und Wnrzehi, 
wohnten in Grüften und hohlen Baumen, und sachten in . 
einem gedanken • und arbeitlosen Müfsiggang das höchste Gut 
des Lebois. 



31. 

So schildert uns C^^o^ Tlantlaquakapatli} die Geschichte 
den Zustand unsrer ältesten Vorfahren. Wie ungleich jener 
liebenswürdigen Unschuld, welche den guten Koxkox in den 
Armen seiner zärtlichen Kikequetzel beseligte, als sie noch 
die einzigen Bewohner der fmchtbarcn Thiiler avulu, die 
sich am Fufac des Gebirges Kulhuakau verbreiten! als Kike- 
quetzel sich noch nicht träumen licfs, tlafs ein andrer 3Iaan 
mehr 3Iann seyn könne als Koxkox, und dieser noch nicht 
gelernt hatte, sicli für unangeiiLlime Augenblicke in seinem 
Hause in den Armen einer andern zu onlschadigen; als jedes 
dem andern noch die ganze Welt war; als Kikequetzel, 
wenn sie mit F.m^ii;kiit an einem Bette von den weichsten 
Federn arbeitete, sich mit dem Gedanken aurniiniterte, „er wird 
desto süfser ruhen!" — und Koxkox, wenn er die Baume 
wachsen sah, die er gepflanzt hatte, sich an der Vorstelliuig 
ergctztc, dafs seine Kinder unter ihrem Schatten spielen win- 
den! — Und o! wie wenig, (^setzt der Filosof mit einem iScuf- 
zer hinzu) wie wenig brauchte es, diese Unschuld zu ver- 
nichten! Der verwünschte Tlaquatzini Warum muläte er 
sich in diese Gegenden vexirrenl - 
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'. Doch| Tlantlaquakapatli ist Füosof genüge um sich 

m 

.bald wieder za fassen , und va gestehen» da&» wenn auch Tla- 
"qua'tzin mit der Tante und ihren zwey Nichten nicht gewe> 
"sen wäre, hundert andere zufällige B^benheiten, froher oder 
später, Tennuüdidi die nehmliche Wiikung hervorgebracht 
haben würden; und er besdilielAt seine Erzählung mit einer 
Betraditung, welche wir aus voller Überzeugung untersdireiben. 

' " „Die Unschuld des goldnen Alters» C^^g^ ^^0 >voTon 
*die Dichter aller Völker so reiuende Gemahlde machen, ist 
» unstreitig eine sdiöne Sache; aber sie ist im Grunde weder 
r mehr noch weniger als ~ die Unschuld der ersten Kind- 
heit. Wer erinnert sich nicht mit Vergnügen der schuldlosen 
Freuden s«nes kindisdien Alters? Aber wer wollte darum 
ewig Kind seyn? IMe Menschen sind nicht dazu gemacht 
Kinder zu bleiben; und wenn es nun einmahl in ihrer Natur 
ist , dafs sie nicht anders als durch einen langen IVIittelstand von 
Inthum, Selbsttäuschung) Leidenschaften und daher entsprin- 
gendem Klend zur Entwicklung und Anwendung ihrer hohem 
F l h i f^k c i tc n gelangen können, — >vcr will mit der Natur 
daiiibcr hadern V** 



« * 
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Die Aufschrift über der Pforte dos Dclfisclicn Tempels: 
. „Lerne dicli selbst kennen!"" 

enthielt ohne Zwjeilci .eifli wichtiges, und in- der That mcht 

leiclitcs Gebot. 

Aber dafs es, wie Fvousscan veraiibcrt, — „>vicbliger 
und Schwerer scy, als alles was die f^rofsun dicken Piücher der 
INIoralistea enthalteo," — ^. ist, (mit seiaer ^xlaubuifi)^ nichts 

• Diese Morahsten, von denen Rousseau so wenig zu hal- 
ten scheint, konnten doch wohl keinen andern Zwvck haben, 
als ini ihren grofsen dicken Büchern den Itihait dieses nchnilichen 
yiw^t o-MVTw zu entwickeln. >— Und dafs unter so vielen» 
welche, von Hermes Trismcgistus Zeiten bis au£ diesen 
Tag, an der Auflösung dieses Rlithsels gearbeitet haben, auch 
nicht Einer es errathen haben sollte — wahrlich|. das würde 
den Moi^alisten wenig Ehre machen 1 
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Doch, gesetzt auch sie hätten sammt und «ooders, den 
guten Plutarch mit eingerechnet» ihre Mühe dabey Terlormit 
■ so begreife ich doch vicht, wie wir weniger aus ihren B&chem 
lernen könnten, ab \ra$ uns' die Delfisdie Pforte lehrt; 
nelunlich — „dafs es dem Menschen gut sey, sich, selbst eu ken- 
nen,** . Und .was haben wir da gelernt? 

Der grplse Funkt ist, .^^srie. wir es anzufimgen hajben, 
um zu dieser-Erkonntairs zü gelangen? -r- und hierüber macht 
uns diese- Fförte nicht klüger als der elendeste Kommentar,' der 
jemahk über die Ethik des Aristoteles geschrieben wor- 
den ist. * 

Der- obige Ausspruch unsers Fi^undes Jean - Jaques 
ist also, wie vid er auch beym ersten Anblick zu sagen scheint, 
um nichts weiser ab wenn jemand sagte: der erste ..Vers des 
ersten Buchs Mosö enthalte unendliche Mahl mehv: Wahrheit 
als die t&mmtlidben Werke. aller- Natorforsdiejr; weit am Ende 
doch alles, was uns diese Biedermänner von Himmel und 
Erde lehren, nur ein sehr kleiner Theil von dem ist, wäs 
Himmel und Erde in sich - fassen, und (wie Shakspeares 
Hamlet sagt) noch gar .viel. in beiden ist, wovon sich unsre 
Filosofen ^selbst den neunten, dem so viel diivon träumt^ 
uicht^ausgenomnicn) wenig träumen lassen. 



2. 

INIiL aller Ehrerbietung, die wir den Modefilosofen unsrer Zeit 
schuldig siud , sey es gesagt, dafs ihre beredten Schriften von 
dergleichen Gedanken wiimuelu, die nur so lange etwas feines 
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o8er grofses oder neues sagen, als die Leser gefüllig oder bequem 
oder unwissend genug sind , sie für das gelten zu lassen» wofür 
ihr Gepriige sie ausgiebt. 

Was für Ungereimtheiten hat nicht die ' Begierde etwas 
ncueS| novutttf audaxy indictum ore alio, zu sagen, schon 
oft die feinsten Köpfe sagen gemacht ! — Zumahl in Zeiten, 
wie die unsern, . da Witx .«nd Dcredsamkeit einen Fieybrief 
haben die gesunde Vernunft zu mifshandeln , wenn es nur auf 
eine sinnreiche Art geschieht; wo Hippiasse und Karnca- 
den Jiuch rhetorische Taschenspielerkünste die Bewunderung 
jliK i Zeitgenossen cischlcichcni und neuer Unsinn, in schöne 
Bildn ^i kltitltt, mit spielenden Gegensätzen verbrämt, und mit 
den Schellen des redncii>(.lien Wohlklangs behangen, -willkcnira- 
ncr ist, als die ulte VcriiuuiL in ihrem sthÜchLeu Sukratiacheu 
Mantel! ' ' 

War CS diese Begierde zu schimmern, oder war es Laune, 
oder I\li:'anl!iropic, — oilc i .sollcii wir glaidjeu, dafs es -wiiklich 
Liehe zur ^\'alllll(.iL luul A^^)lllneigung gej;cn das iiicnsehliLlie 
CiL'jchlcclit gewesen sey, •\^a^ den st liai fsinm'i^cn Si In illstellor, 
welchen wir vorhin zu tadeln uns die Fr< yheit grnoninicn 
hahen, bewegen konnte, nullen im achlz<;hnLen Jahrhundert 
die Filosuhe der alten Gynmo-ofi^Lcn wieder in Achtung brin- 
gen /AI 'Wüllen, inid, ohne Hollnung auch nur einen einzigen 
JSchulcr zu machen, den ahcnleuci liehen Salz zu behaupten: 
„dafs der lusprüngliclic Stand des ]Mcn?ehcn der Stand eines 
zahmen Thier es gewesen sey;" — inid dafs man allen Nazio- 
neu, unter denen sich (nach seinem Ausdruck) die Slirnrac des 
Himmels nicht habe htiren lassen, keinen bessern I\ath geben 
küuao, aU „in die Wülder zu den Orang-Utangs und den 

XtV. B 18 
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iibrigca Affen, ihren Brüdern, zurückzukehren, aus weldien 
sie eine unselige Kette von Zufallen zu ihrem Unglücke heraus 
gezogen habe.'' 

Man braucht die Sdiriften dieses sonderbaren Mannes nur 
n^t einer mittclmafsigen Gabe von Gutherzigkeit gdiesen zu 
haben, um -sich gern überreden zu lassen, daß viellädit nie- 
mahls ein . Schriftsteller von der Güte seiner Absichten und von 
der Wahrheit seiner Grillen so überzeugt gewesen sey als Rous- 
seau. Man kann sich nicht erwehren dem Manne gut zu seyn, 
der die verhafstesten Paradoxen mit einer so aufrichtigen Miene 
von Wohlmeinenheit vorbringt , — mit einer so ehrlichen Miene 
die selts.imstcn Fehlschlüsse macht, und uns aus der Fülle sei- 
nes Gefühls zuschnürt, d n fs alles gelb sey, ohne den klein- 
sten Vcrd.u Iit zu haben, d.ils do< :h \vühl vicUckht er sclbbl mit 
der GclbÄUi lit hchidlcL srvu k<inntc. 

Und gesetzt auch, der Zusammenhang seiner Grundsiitzc,, 
und der dogmatische Ton, den er, aller seiner Protcstazio- 
ncn ungeachtet, aus so vollem iMunde anstimmt, könnte einige 
Zweifel 

Docli nein! Wir haben kein Recht, an der Aufrichtigkeit 
seiner Versicherung zu zweifeln; luid niedrig wiir' <'S, den jAlann, 
der Tins Gutes ihun will, mit Vorwürfen zu verfolgen, weil er 
das Loüs aller Sterblichen crfaln(;n, und sich auf seinem ^Vege 
verirrt hat. Lassen wir die AIm^:^f^un^^ — die Herzen der 
Schriftsteller aufzmeifsen , um die geheimen Absichten derselbri» 
vor einen unbelugten Richtci>l uhl hervor zu ziehen, lassen wir 
diese verwegene Anmafsung jener verachlenswürdigen Art von 
(jUilsnern, welche unter dem scheinbaren Vorwandc, die gute 
Sache zu vertheidigcn , ihre eigenen lichtscheuen Absichten an 
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der VernunFt und ihre Dummheit an dem Witze, Tvie der Affe 
seine Mifsgcstalt am Spiegel, rächen wollen. 

Die Freyheit au filosofieren, ^welche, so lange wir nicht 
mit dem R'OttSseauischen Menschen in die Wälder^ oder» 
was noch ein wenig schlimmer wäre, so lange wir nicht in die ' 
Barharey der Gothen und Vandalen zurückzukehren 
gedenken ) eine der stärksten Stützen der menschlichen Wohl- 
fahrt iät) mufs sich auf alle erstrecken, welche von Gegenstan- 
den, die innerhalb des menschlichen Gesichtskreises liegen, ihre 
Meinung mit Bescheidenheit sagen, wie seltsam und widersinnig 
auch immer ihre Meinung scheinen mag. Wie oft ist etvi'as in 
der Folge als eine ein windige und nutxHclie Walulicit befunden 
worden, ^vas Anfangs alle Stimmen gegen sicli iKifte! — Und 
auch der Irilhum selbst, diese nicht allezeit Aermeiuliche Krank- 
heit der Seele, giebt Gelegenheit , den IMitleln besser naclizu- 
forsehen, wodurch er gciieilt werden kann, und wird dadurch 
wohlLliatig für das mcuächliche Geschlecht. 



• 3. 

Ein Sclianspiel , das die ]\lensch!iclikcit cmpc^rt, wenn man es 
von der halslichen Seite ansieht, — der Anblick der ausschwei- 
fendsten Üppigkeit und zügellosesten Verdeibnils der Sitten in 
einer von den Hauptstädten Europens, in diesem modernen 
Babylon, — welchem ein Filosof im siebenten Stock- 
werke, lun seiner liebcnsuiM digen Narrheiten, um meiner arti- 
gen Talente und auf den äufscrsten Grad vcilcintcn Künste 
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villcn, seine Laster nicht so leicht verzeihen kann als der Filo- 
soF zu Ferne y, wenn er das Glück gcliabt hat wohl zu ver» 
dualen, aus seinem kleinen bezauberten Schlosse; — der Anblick 

des Übermuths, mit welchem die verächtliche Klasse der Pop- 
paen und Tri malcione des öffentlichen Elcnd^, dessen Werk- 
zeuge sie sind , spotten ; — der traurig machende Aublick eines 
unterdrückten Volkes imter dem besten der Könige: — solche 
Ansichten — aus einem Dachstubchen betrachtet — sind sehr 
geschickt, den Betrachtungen eines filosofischcn Zuschauers über 
iiusre Vciiais^ungen, Künste und Wissens» liafun eine solche Sliirke 
zu geben, iiiul ein so schwermiitlii^os Iltlldiiukel iibci sie aus- 
zubreiten; ibif? man iiiihls anJies imtlii^, bat , um /.u bi grcilcu, 
wie dieser Filoful , mit ci:ii:i st bw armci i.-i bcn Liiibilduii^-lvraft, 
einem ^varnu'^ ilci /fu und eluas ^alHi^rr l\cilzbarkcil , aui den 
Einfall kumm(ni konnte : „Es \vindc die^enl \ olkc besser seyn, 
gar keine Gcscl/.e, Künste und ^^'is.en5( haften zu haben." 

Laist in diesem Augenblick eine Akademie die Frage auf- 
Avcifcn: „ob ^Vi^sens^bafL untl Kunst dem incnscblicben Ge- 
scblecbte m^'br Scliaden oder Nutzen gebracht haben?" — 
\vird f r wubl in einer solchen Gcniiilli?slimniung Bedenken tra- 
gen, Wi^^enscbaften und KünsLe, die er als Sklavinnen des 
Ci!\Kks und der Üppigkeit, als OucIIen der sllllichen Vcrdc ib- 
infs und Bcnndcriuncn der Unterdnu kung ansieht, für die wahre 
Ursache alles mcusi. blichen Elends zu erklären? 

Und, no( b voll von den lebliaften Geniabiden , in \velcbcn 
ihm seine l'.uUa-ie die Evidenz dicker Aci meinten Wahrheit anzu- 
schauen gicbl, — wild er nicht. , -wenn eine andre Akademie 
seine Galle durch die Frage lieraus fordert: „\velcbe5 der Ur- 
sprung der Ungleichheit unter den Menschen sey, und in 
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>vie fern selbige durch das natürliche Gesetz berechtigt xver(!e 
oder nicht?" — die Auflösung dieses Problems schon gefunden 
zu haben glauben, und uns mit dem zuversichtlichsten Tone 
der Überzeugung überreden wollen: dafs alles Übel, -wovon das 
menschliche Geschlecht gedruckt wird, blofs aus dieser Ungleich- 
heit, als der wahren Büchse der Paiidora, hervor gegangen 
sey, und dafs es kein gewisseres IMittcl davon bciieyt zu werden 
gebe, als alle Gewiindcr \mä Ausschmückungen der Natur, alle 
unsre Wissenschaften, Künste, Polizey, Bequemlii hkeiten , AVul- 
h'istc und Bedurhiissc von \uis zu werfen, und na( kcnd — gleich 
.dem jungen Hottentotten auf dem Titclkupfcrstich seines 
Buches — zu unsrer ursprunglichen Gesellschaft^ den Vierfülsi- 

gen, in den \Vald zurückzukehren? . • . 

Sollte diefs nicht die geheime Geschichte Rousseaui- 
«chea Systems gewesen seyn? 



Dieses vorausgesetat. Scheint es einiger IMafsen begreiflich za 
werden, wie Rousseau auf den Einfall habe kommen können, 
sich den 'pisprünglichen Stand der JNIenschheit als einen solchen 
zu denken, worin der INIensch von dem übrigen Vieh , aufsct 
einer vortheilhafteiii Bildung, durch Dichts — „als die unselige 
Möglichkeit au» demselben heraus zu gehen — unterschieden 
gewesen sey. 

„Betracht* ich, spricht er, den Menschen, wie er aus den 
Händen der Natur kam, so sehe ich ein Thier, das zwar nichtig 
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io stark als einige nicht so behend ab andeie, aber,' alles ziisam* 
meu genommen, doch unter allen am vortheilhafteaten. organi- 
siert ist; ich sehe es sein Fatter unter einer EkSxe suchen, aus 
dem ersten besten Bo^he meinen Durst löschen, sein Lager unter 
dem aehmlichen Baume nehmen, der ihm zu fressen gegeben 
hat: und. so s{nd';8eine Bedürfnisse befriediget. — 

Doch nicht alle! • — Es giebt Augen'Wcke, -r- welche 
ich nicht so natürlich beschreiben möchte^ als es eleganteste 
Schriftsteller aüs d^ politeii Zeitalter. Augusts gethan hat^' 
und. die man^ sogar'ia London, (wo po viel erlaubt. ist was 
man anderswo, für uhsulässig halten wtkrde> nicht auf <]dSeht- « 
lieber Schaubühne vorzüstellen wagt, wie es Aristofaoes zu 
Athen, dem Sitz der Griechischen Ürbani tat, .wagen durfte — 
Allgenblicke .*rr- Poch wir. wollen unsem Schriftsteller, selbst 
davon redön lassen. * <>" 

„Zu fressen haben , ( fährt" Rousseau fort^ ' schlafen, 
,1(1 j ^ sein Weibchen belegen, sind die einzigen Glückseligkei- 
ten, von denen er dnen Begriff hat** «> • 

Und damit wir uns nicht etwann einbilden, er lebe mit 
seinem Weibchen ixnd mit seinen Jungen in einer Art von Faihi- 
licnr^cscUschaft, wovon wir sogar bey einigen thierischen 
Gattungen Bcyspicle sehen; setzt er — nicht' ohne den Gro- 
tiusscu und T u I fen dorfisn. einen veiachtlichen Seitenbiigk. 
zugeben — hin/u: .y 

„Sich die eisten Menschen in eine Familie vereiniget vor- 
stellen, das hicfbf den Fehler derjenigen begehen, die, wenn 
sie über den Stand dei' Natur läsonieren, die Ideen mit hinein 
'.** ».-..* 

1^ \) & 24 und ij;. . • 
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bringen, iivelche sie aus der Gesellschaft entlehnt hahen» da 
doch in diesem primitiven Stande, tvo die Menschen weder 
Häuser noch Hütten noch Eigentham yon irgend einer Gattung 
hatten, ein jeder sich lagerte wo ihn der Zu&U hinfiährtej und 
oft nur für eine einzige Nacht; wo die Ik^umchen und Weib- 
chen eben so zufälliger Weise, wie sie einander ungefähr begeg- 
neten und Gelegcuheit oder Trieb es mit sich brachte, sich 
zusammen thaten, ohne dafs die Spradie ein sehr nothwendiger 
Dolmetscher der Dingo war, die sie einander zu sagen hatten, 
und sich mit eben so weuig Umständen wieder von einander 
verliefen." *^ 

Man kann sich leicht einbilden, dafs Leute, die so wenig 
Umstände mit einander machen, und der süfsen Werke der gol- 
denen Venus auf eine so tliicrisclie Art pflegen, nii.ht. ^< In /.lirt- 
liche Altern scyn werden. Auch Lcknmmcrt sich, nach Rüus- 
seaus Versicherung, der Vater um seine Kinder hls. Und 
wie soütc er? da er sie nicht kennt, und vielleicht Jahitausendc 
vorboy gehen, bis endhch einer von diesen maschinenmafsigcn 
Vätern den Versland hat, heym Anbhck solcher kleiner Gcschiipfo 
die ticisinnige Betrachtung anzustellen, — „dafs er \icllei(lit 
durch eine gewisse Opcrazion, ohne es selbst zu wissen, zu 
ihrem Daseyn Gelegenheit gf^gcbcn habe." 

Was die JMutter bctrilfc, so ist es frcvlich ihre Schuld 
nicht, dafs sie sich gezwungen sieht sich eine Zeit laug mit 
ihrem Kinde abzugeben. — jjSie siiugt es Anfangs ihres eige- 
nen Bedürfnisses wegen, ^spricht Rousseau ) hernach, da die 
Gewohnheit es ihr lieb gemacht hat, wegen des Bedürfnisses 



2) s. m, =9. 
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des Kindes selbst. Aber so bald die Kinder grofs genug' sind 
sich ihr Fotter selbst zu suchen, so Terlanfen sie sich von der 
Mutter, und so kcmimt es bald dahin, dals sie dnander nicht 
mehr kennen.« *8> 

Eh' es dahin Iconnnt, hat also die Mutter, man wdfs nidit 
recht warum, die Güti^kcit, ihre Jungen mit sich herum su 
sdileppen. — „Wahr ists, C^g^ unser Filosof^ wenn die Mut- 
ter umkommt, so läuft das Kind Ge&hr mit ihr umzukommen; 
aber ^ setzt er trostlich hinzu)- diese Gefahr ist hundert andern. 
Gattungen von Thieren gemein, deren Junge in langer Zeit 
onvennögend sind ihre Nahrung selbst zu suchen.« 4> 

Der natürliche Mensch des Illosofen Jean- Jatfues 
ist also C^l® Tervrünschte Vervollkommlichkeit ausgencnn- 
men} weder mehr noch weniger als ein andres Thier auch; und 
es ist pure Höflichkeit^ dafs er ihm die langen krummen Klauen 
des Aristoteles, und den Schwanz, welchen die Reisebeschrei- 
her Gemelli Karreri und Johann Struys einigen Ein- 
wohnern der Inseln Mindcro und Formosa zulegen, erlas- 
sen hat. 5) 

Der Rou sseaui sehe Mensch ist es, dem der Nähme 
eines Wilden — den die Spanier den Amenkanern zu 

Beschönigung ihrer -widerrechtHrhen Gewaltthiitigkeiten gegeben 
haben — im eigentlichen Verstände /.ukummt. ubcrLifst 
sich, ohne mindeste Ahnung der Zukunft, dem Gefühl des 
gegenwartigen Augenblicks; seine Begieiden gehen nicht über 
seine körpcrliclicn Bedurfnisse hinaus; das grofse Sciiausp^el der 
^atur ist unvermögend ihn aus seiner schlaTsuchtigen Dummheit 

3) 5. 89. 4) S. xa. 5} S. 6 
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auf/Aiu ecken ; in seinem g.inzen LoTjcn f.illi ihm niclit ciu, zu 
fragen, wer Lin ich? wo bin ich? warum bin ich? — - 

Doch clas letztere kiimitcn wir ihm zu gut halten. Es 
gehört in der That bcyiiahc eben so viel da/.u , diese Fjagen 
aus sich selbst /.ii thun, als sie recht zu beantworten. Aber 
■was l\ou5Scaii in der menschlichen Natur entdeckt haben könne, 
(las ihm Ursache gegeben, nichts natürlicher zu finden als die 
Un gcsc 11 ig k c i t , welche die Gi iindlage seines Systems über 
den ursprünglichen Stand ausmacht, — kann ich nicht crrathen. 

Seinem Vorgeben nach hat die Natur „sehr wenig dafür 
gesorgt, die 3Ienschen durch gegenseitige Bedürfnisse einander 
niiher zu bringen , und so wenig als möglich zu den Verbindun- 
gen bcygcti.igen , welche sie zufn Untergang ihrer Freyheit und 
Gluck •Seligkeit unter einander getroffen haben." — 

Was für wunderliclic Dinge Witz ui^ Galle einen filoso- 
fen sagen inachen können 1 



5. '* ■. 

I^ngcachtct Rousseau sich gh ich Anfangs crklürt, dafs es bry: 
Untersuchung der akademischen Frage, über welche er schreibt, 
gar nicht auf Thatsachen ankomme: so scheint er doch in der 
Folge das Unschickliche davon selbst empfunden su hahen, und 
beruft sich daher einigcmahl auf die Hottentotten, die Ka- 
.raiben und die wilden Indier in Nordamerika; wiewohl 

6) S. 37- 
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ia der That nicinahls, wo es auf Befestigung der Ilauptsiitze 
seines Systems ankommt. Waä hittten sie Ihm auch dazu helfca 
können? Keine einadge von allen diesen kleinen Vulkerschaftcb, ' ■ 
die man Wilde nennt, befindet sich in diesem vieliischea' > 
Stamle, den er zu unserm urspr ünglich'ön'macht. Sic leben 
alle in einer Art von GcselliLliaft; sie kennen Freundschaft^, 
eheliche und altcilicho Licljo; .sie sind nicht ohne alle Kunst; • 
und' CS ist mehr als zu wahist liuinlich, dafs sie erst ilurcli das 
unmenschliche Verfahren der Kastiliancr in eine gewisse Wild- 
hcit hiuein geschreckt worden sind , die ihnen niclit natür- 
lich wai'. 

Aber gesetzt auch, die Wildheit aller dieser \YirkUchen oder 
fabelhaften Wilden^ wovon man 'uns so viel wunderfiche Dinge 
erzählt, von den Kyklopen des alten Vater Homer bis su 
den Kaliforniern des Vatet Venegas-, wäre, noch ein wenig . 
gröfscr als sie beschrieben wh'd: was könnte damit bewiesen 
werden, als daf^ „Manschen zufälliger Weise sehr nahe zu« 
den Thiereni herunter' sinken können, und dais, wenn es eia- 
mahl 80 weit mit ihnen gekommen ist, ein Zusammeniflufs vio> 
1er gt^dger Umstände erfordert' wird, um die Menschheit wie^ ' 
der bey ihnen herzastelleb?** — > und wem ist jcmahls einge^ 
£illen bieran zu zweifeln? 
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ßcy einer Untci>ii( hnng Jcä iu>priingli(:h(m Stmu^os der 3Tcn- 
schcn sclitint die Finge, „"wo die eibtcn IMcnschen her- 
jrckoin III cn, " nicht "anz ühcrflrtjsiir zu sevn. Rousseau hat 
(^wir wissen nirht warum) nirht tur gi:t befunden ihrer zu 
erwiihncn. IMan kann diese Unlerlas^ung nirlit daniiL rechtfer- 
tigen, 'dafs dieser Umstand durcli die Offcnbarnnj^ ins Klare 
gesetzt sey. Denn aus diesem Grunde hatte sich Rousseau 
seine ganze, Untersuchung ersparen köiinen; und überhaupt 
bewies mau vor neun hundert Jahren atss diesem Grunde, 
„dafs man über gar nichts filosoficren müsse, was der Mühe 
Werth ist. " — Es ist das' nehmUche weise Argument, kraft 
dessen der Saracenische Kahf Omar die BibHotheken zu Alexan- 
dria, als diese IIan]'isiadt Ägyptens in seine Gewalt fiel, zum 
Feuer vcrurthcilt haben soll. — Wenn es erlaubt, ist, übec 
den ursprüni^üt hen Stand des Menschen zu filosoficren, so 
mufs sich diese Freyhcit auch auf seinen Ursprung selbst 
erstrecken; es ist für eines so viel Grund als für das andere. 

Gesetzt nun, wir wollten — welches sehr- weit von nn» 
entfernt ist die Gefälligkeit für die alten Priester zu 
Memfis so weit' treiben, und alle ^ie Übersdiwemmungen und 
Ausbrennungen des Erdbodens, von denen sie Nachrichten zu' 
haben .▼oigaben, für wahr annehmen; ja, gesetzt wir ,-woll- 
tea den Ursprung der Menschen so weit hinaus setzen als die 
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falielliaflcn Japaner: so winden wii- tloch nicht uniliia kuix- 
nen , cnillii h eini:;e anznnclinicn , >vclclic Jic ersten gewesen 
w.iicn. Eine Reihe, (Iii; keinen Anfang liat, mag, werui man 
will, ans nielafy^isehen Giiuiden eben so mijglich seyn, als eine 
luicndlicli thtilljaic IMaleiie; aber ge\^if^ ist, dafs sie, wie selu" 
viele andre transccndeiitale Dinge, den Fehler hat, dafs sie 
unvorstellbarist. 

Diese Ersten also, woher kamen sie? 

Sind sie ans dem IMondc herab gefallen? 

Oder, wie ]M a n k o - K a p a k, der üifcus der Peruvianer, 
ailS der Sonne herab ge>tiegr'n ? 

Oder, nach der gemeinen Meinung der Alten, aus dem 
Boden hervor gewachsen? - 

Oder sind sie, nach der sinnreichen Hypothese des Filoso- 
fen Anaximander, aus einer Art von Fischen herror 
gekrochen? 9) 

Oder hat vielleicht die Natur,' wie Lukres uns glauben 
machen ^vill, '"^ erst eine Menge Versuche machen niiissen,. bis 
es ihr endlich gelungen einen YC^lständigen Menschen herauszu- 
bringen? 

Wahrhaftig, mejne- Herren IManko - Kapak, Demokritns, 
Anaximander, Lnkrez, und wie ihr alle heifst, es möchte sich 
yyohX nicht der iMiihe verlohnen, zu nntersuchen welcher von 
euch die lächerlichste Meinung habe; — aber was ihr alle zuge- 
ben müfst, ist: „dais nur derjenige den Nahmen des ersten 

8) Diod, Sicuh L. J. c. lo. 

9) Plutarek. Sympoüae. ImYUL c. 3. 
' 10) Lucret, L. V» 
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Menschen ver^enen lamn, wdcber — der erste Mensch 
war; das ist, bey dem sich zuerst die vollständige Anlage 
alles dessen befunden , was den wesentlichen Unterschied unsreF 
Gattung von den übrigen Geschöpfen ausmacht.*' Und wenn 
wir einraahl so weit einig sind, so werden wir, denke ich, 
kein Orakel entscheiden lassen müssen: „ob die Natur (wenn 
anders Verstand und Absicht in ihren Wirkungen ist) nicht 
wenigstens ein Paar solcher Menschen, welches die Gattung 
zu vciinelircn geschickt war, habe hervorbringen luüs^cn?" 

Nun liifat sich wohl nichts andres denken, als dafs def 
erste Zustand dieser Pro top lasten, wie vollkommen wir 
auch ihre Organisazion voraussetzen, wenig besser als eine 
Art von Kindheit seyii konnte; es wäre denn, dafs wir ihnen 
angebor ne Kenntnisse leihen wollten, wozu wenigstens die 
blofse Vernunft ihre Stimme nicht giebt. Alles bis auf ihren 
eigenen Leib war ihnen fremd und unbegreiflich. Verschlungen 
in die Unerniefslichkcit der Natur, hatten sie ohne Zweifel 
einige Zeit vonnothcn , um sich aus der ersten Beliuibung so 
vieler auf sie zusammen drau;;cndcr F.indturko zu crhohloii. 
Allein Aufmerksamkeit und Übung mufstcn sie bald den Gebrauch 
ihres Körpers xuid der tibngen Dinge, welche zu Mitteln ihrer 
Erhaltung und ihres Vergnügens bestimmt schienen, kennen 
lehren; \uid es brauchte — wenn wir uns nidit zur Kurzweil 
Schwierigkeiten erschaffen wollen, welche in der Natur nirgends 
sind — weder Jahrtausende noch Jahrhunderte dazu. 
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7. 

Rousseau ist nicht dieser Meinung. Er sieht den Übergang 
aus dem Slaiide tler Natur in den Stand der Policicrung 
als eine Sacln^ an, die von allen Seiten mit un iib er s teig- 
lich en Sc h\vi eri^ikei ten umgeben ist. Er kann nicht 
begreifen, wie Kin IMcnsch zuerst habe auf den Einfall koin- 
nif'u können, ein Weibchen fiir sich selbst zu bclialten, eine 
Hütte für sie zureclite zu niarhcn, und der Vater von seinen 
Kindern zu seyn? — Oder wie etliche M-nsclicn auf den 
Gedanken ImIIcu gciallion ki»iuien, Gesellschaft mit einander zu 
machen, und anders als nacli Vciflufs vieler tausend Jahre eine 
so licfsinni^e Wahrheit zu ergriuiden, als diese ist: dafs vier 
Arme mehr vcruiii^cn als zwcy, und viei^ und zwanziiz; mehr als 
■\icr. In diofcm Stucke scheint es ihm (ohne Ver^leichung) 
nie dem bcrnlunLcn Sultan Schach -Bah am zu gehen, der 
immer über die alliii^lich^,Len Sachen zu erstaunen pflegte, und 
nichts so gut begreifen konnte, als was am un^^ ahr:^rhcinlich^Lcn 
war; ein Bcyspiel, dafs .Witz und Dummheit auf ihrem äuldci* 
5tCU Grade eincrley Wirkiuig thun. 

Rousseau hatte vieler Bemühung des Geistes bey dieser 
■Gelegenheit überhoben seyn küimen; denn wer in der Welt 
wird ihm die Folgen streitig machen, die er aus seiner Hypo- 
these zieht? — Die Hypothese selbst ist es, was wir ihm 
geradezu wegläugnen. Ganz gewifs würde das wilde, ungesel- 
lige, dumme, Eicheln fressende Thier, das er seinen Menschen 
nennt^ in Ewigkeit keine Sprache erfanden haben, wie die 
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Sprache Homers und Flatons ist. Wer wollte sich die Möhe 
geben, einen solchen Satz erst durch tiefsinnige Erörterungen 
SU bewdsen? Das heifst die Gr&nde weitläufig aus einander 
setzen, warum, vermöge der Gesetze der Medianik, ein Gicht- 
hrüdiicher schwerlich jemahls auf dem. Seile tanzen wird. — 
Schade um alle die schönen Antithesen, die er bey- dieser Gele« 
genhdt spielen läTstl 

'Doch, wir wollen ihm nicht Unrecht thun: es ist sein gan» 
zer Ernst; «r. sieht alle diese ungcheuem Schwierigkeiten wirk- 
lich, von denen er spricht; und sie müssen wohl gewilz ent- 
setzlich in seinen Augen seyn, weil sie ihn beynahe dahin brin- 
gen, seine Zuflucht zu einem Deus ex maekina zu nehmen. 
Gleichwohl würden alle diese Fantomen auf einmahl verschwun- 
den seyn, wenn er nur diese zwey Sätze, die einfachsten von 
der Welt, ^veniger unnatürlich gefunden hiitte: 

„Dafs die Menschen aller Wahrscheinlichkeit nach von 
Anfang an in Gesellschaft lebten — und von allen 
Seiten mit na t ii 1 1 i ch c n IMittcln umgeben sind, die ihnen 
die Entwicklung ihici Ankij^cn eiieiclitcin heilen." 

— I 

I\Ian könnte übrigens unserm Filosolen den Satz: „dafs, der 
Ve v V ol 1 k om m 1 i c h k c i t ungeachtet, die meisten Fähigkeiten 
des tierischen ^-iclc Jahrhunderte durch unentfaltet bleiben ken- 
nen," eingestehen, ohne dafs seine Ilypothrse viel dadurch 
gewinnen würde. Die natürliche Trägheit, aus welcher Hei- 

WtBLAXD« SAMItTt. WfiMB» XIV. B. «4 
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vezius nicht ohne Grund eine Menge psychologischer Erschei- 
nungen crkliirt — clio daher rührende BegnügsamkeiC aa 
jedem Icidliclien Zustande, in welchem dieser Trägheit am wenig- 
sten Gewalt geschieht, und die durcli hcides verdoppelte Macht 
der Gewohnheit lassen uns leicht b^raifen, wie ein Volk 
(zumalil in einem Erdstriche, dessen Beschaffenheit die Wir- 
kung dieser Ursachen noch verstärkt} Jahrtausende durch, wo- 
fern es sich seihst überlassen bleibt, in einem sehr unvollkomm- 
nen Zustande beharren könne. 

Sittliche und politische Ursachen hemmen in Sina 
den Fortschritt der Wissenschaften, welche sich in diesem 
Ungeheuern und in einigen Stücken sehr gut policicrten Reiche 
noch immer in der Kindheit befinden. — Fysische Ursa- 
chen halten den Lappen und den Bewohner' der gefromcn 
Länder um Hudsons-Bay seit undenklicher Zeit in einem .so 
^ngcschiänkten Krdse von Bedürfnissen und von Thätigkcit, 
dafs Reisende, welche den Geist der Beobachtung nicht emplan- 
gen haben , und den sittlichen Menschen in einem Gewände von 
Pelzwerk und Seehundsfcllen nicht zu erkennen £il)ig sind, kein 
Bedenken tiu^^cn, ihren Zustand für viehisch zu erklären. 

Aber mit der Geselligkeit, diesem wesentlichen Zuge 
der I\Tcnsclihoit, hat es eine ganz andere Bcwandtnifs. Der 
I^Icnsch, — wenn wir auch bis in die ersten Augenblicke sei- 
nes Daseyns zurück gehen, und ihn in einem Stande nehmen 
Avollcn , wo seine Seele noch der unbeschriebenen Tafel des Aris- 
toleUs gleicht, — der Mensch braucht n\ir seine An^^cu aui/.ii- 
hfbc'ii , iiiiil (.iiicii amlcrn 3Ionsrhc)i xii eiblicken, um clio i-iif^e 
Gewalt <lt's pympatheLiäLben Tricbcö zu fühlen, der ihn zu mei- 
nes ^Iciciicn zlciit. 
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TJnd etwa nur zu seines gleichen? — Die ganze Natur 
hat AiilliC'il an seiner Empfindsamkeit und Zuneigung. Diese 
Empluid sanikeit ist die \-\alne Ouelle jener aus Bewunderung, 
Freude und Dankbarkeit gemischten Gcluhle, womit die Wilden 
die aufgehende Süiuic und den vollen IMond begrülscn. Sie 
macht uns den Baum lieben, der uns seinen Seliattcn geliehen 
hat, und sie beförderte vermuLldich den enthusiastischen Hang 
der iiitesten IMenschcn, allem in der Natur eine Seele zu geben, 
und sieh ein/.uhildcn, dals alles, was uns Empfindung eiullürst^ 
sie mit uns t h e i 1 e. 

,,Ich habe IMitleiden C^'^o^ o'"t>fi^te Kenner des mensch- 
lichen Hcr/.ens der mir bekannt ist} mit dem Manne, der von 
Dan bis gen Beerseba reisen kann, und ausrufen: alles ist 
öde! — Ich erkläre, sa^le ich, indem ich meine Hlinde mit 
einer ziirtliclicn Bcwegiuig zusammen schlug, dafs ich auch in 
einer Wüste ctuas au^fundig machen wollte, über welches ich 
meine Zuneigung ergiefscn könnte. — Könnt' ich nichts bes- 
sers thun, so wollt' icli sie an irgend eine holde Myrte heften, 
oder mir irgend eine melankolisehe (lypresse aussuchen, um eine 
Art von Freundschaft mit ihr zu machen. — Ich wollte ihrem 
Schatten liebkosen, und sie zärthch um ihren Schutz begrüfsea. — 
Ich wollte meinen Nahmen in sie schneiden, und 8ch>vören, sie 
waren die liebenswiirdigstcn Baume in der ganzen " Wildnifs. 
Welkte ihr Laub, so würd' ich mit ihnen trauern, imd mich 
mit ihnen freuen, wenn ihr lachendes Aussehen Blich bexedete, 
dafs sie sich iiceueten.** "> 

11) Yoricks SerUiutetUid Journey^ VcL I, p. 85. 
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Stellen wir uns einen Menschen vor, der, aller Gesellschaft 
herauht» Jahre lang in einem Kerker gcschmaditet, und die 
Iloflnung, jcmahls ^ncder ein menschliches Angesicht zu sehen, 
endlich aufgegeben hätte. •-^ Duucht es uns unwahrscheinlicli, 
dafs in diesem elenden Zustand ein kleiner Vogel, oder eine 
IMaus, oder in Ermanglung irgend eines andern lebendigen Ge- 
schöpfes, sogar eine ekelhafte Spinne ein Gegenstand für seine 
z.iiLliclislen IVrgungcn werden könnte? — Dafs diese Spinne 
n.'.cli uiul nach in seinen Aii^cn so schön werden könnte, als 
die rcil/.cndste i o^kani.schc Amaryl Iis in den Augen ihres Pla- 
tonischen Sehafers; dafs er sie auf seinem Teller essen lassexi, 
dafs er ganze Tage mit ihr spielen, dafs er sieh durch die anhal- 
tendste Aufinet ksamk(^it eine Art von Sprarlic mit ihr machen, 
sich für ihre kleinsten licwcgimgen intcrcsaieicn , bey der min- 
desten Gefahr für ihr Lehen zittern, nnd, wenn er unglücklich 
genug wiire sie zu verlieren, sie mit hcifscn Thranen beweinen, 
nnd über ihren Verlust eben so untröstbar seyn würde, als er 
in andern Umstiuulen über den Tod der gcilcbtc&tcn Frau und 
^es besten Freundes gewesen wiire? 

Ich erinnere mich ehmahls etwas dergleichen von dem 
bekannten Grafen von Lausün gelesen zu haben; und ich 
zweifle nicht, dafs Leute, welche in den Anekdoten der Bas- 
ti 11c, des Don Jon von Vincennes, des Konigsstcins 
■und anderer Einsiedclcyen dieser Art erfahren zu seyn Gelegen- 
heit haben, ähnliche Beyspiele zu erzählen haben werden. 

Man würde vergeblich einwenden, dafs sich von einzelnen 
.Beyspielen nicht auf die menschliche Natur überhaupt schliefsen 
lasse. Denn alles, was wir seit etUchen tausend Jahren aus 
gemeiner Erfahrung von unserer Gattung wissen, nöthigt 
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Ulla, den Trieb der Gesclligkoit und das Vci langen nach Gegen- 
standen, denen wir uns mittlicilen können, fui cmi weientliclies 
Stück der IMenschheit zu halten. Die Ausuahnicn bind olTctibar 
auf Seiten derjenigen, ^■\ eiche aus Veidruf?, IMil/.biu ht, oder 
irgend einem andern innerHi lien Bei uf, sich IVeywillig der xueuscli- 
liehen Gesellschaft begeben haben. 

Und wie wenig es auch dieser kleinen Anzahl von Sontfer- 
lingen mi'»g1ich sey, den geselligen Trieb giinzlich zu ertödten, 
beweiset die Gescliiclite der alten Tlicbaischcn und andrer 
Einsiedler. Nicht seilen fanden sich licbreiclie L, i n s i ed le- 
rlnnen, ura die Einsiedler in ihren Bekinnniernissen zu trösten. 
Und wenn alles fehlte, so sehen wir aus den fiist t.iglichen Un- 
terredungen, dio viele unter ihnen mit dem Teufel pflegten, 
dafs sie Heber die alierschlechtcste Uoterbaltung als gar keine 
haben wollten. 

Ist aber der Trieb der Geselligkeit dem Menschen so natür- 
lich: so haben diejenigen, welche sich die ersten Menschen 
in eine Familie vereinigt vorstellen, den Vorwurf nicht 
verdient, Begriffe aus der bürgerlichen Gesellschaft in den 
Stand der Natur hinein getragen zu haben; so lösen sich alle die 
Schwierigkeiten von selbst auf, welclie Rousseau in dem Uber- 
gang ans dem Stande der Natur in den gesellschaftlichen findet} 
so war es kein Ubergang iiT einen entgegen- gesetz tcn, 
sondern ein blolsei Fortgang in dem nehmlichen Stande^ 
ein Fortgang, dessen Geschwindigkeit zwar von tausend ver- 
schiedenen Zufallen abhängt, aber dennoch, auch bey den Völ- 
kerschaften wo er am langsamsten geht, einem aufmerksamem 
Beobachter merklich ist. 
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X)ochy was würden alle uasre Eiowendungen helfen, wenn 
(wie Rousseau sehr wahrscheinlich findet) „es wirklich ein« 
Art von Menschen gäbe, welche, yon Alters het in die Wäl- 
der zerstreut, keine Gd^enheit ihre Fähigkeiten zu entwickeln' ' 
gehabt, keinen Grad von YoUkonunenheit erworhen hatten, und 
sich, mit Einem Worte, noch dennahlea in dem ersten 
Stande der Natur befanden?" 

Wo er wohl diese &r ihn so merkwürdigen Mensdien anf« 
gctiiebcn haben kann? — Wo anders ab in den Wäldern von 
Majomba in der Afrikanischen Provinz Loango, und im 
Königreiche Kongo, welches, nach Dappers Bericht, voll 
von Waldmenschen ist, — die allem Ansehen nach die 
iielmiliche Art von Geschöpfen sind, welche in Afrika überhaupt 
Pongo's oder Quo jus • Morro's, und in Ostindien Orang- 
jLFtang genannt erden. 

Diese Gcsjcliüplc sind, wie man uns l)cii(litct, von der 
gewohnlichen Giüfsc eines Menschen, aber viel dicker, und so 
stark, „dafs zchcn Negern nicht genug wiircn, um Linen f 
davon lebendig zu fangen." Sic gehen auf zwey Beinen, bedie- 
nen sich der llaiule \^^c , sind piopoiziouiLi Hell gestaltet, 
vorn am Leibe glatt, abei hinten mit schw arzou Haaren bedeckt. • 
Ihre GesicliLbbiUIung iat von den Negern ihrer nicht gar sehr 
verschieden, auf »er, „dafs ihnen die Augen tief im Kopfe lie- 
gen, und dafs ihre IMicnc etwas wildes und giaf^liches hat." 
llue Weibchen haben eine \olle Brust, wiewohl uicUt völlig so 
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gewölbt f — und Termuthlicli auch nicht vÖlHg so weifs, als die 
schönen Ober - Waliiserinnen, deren unschuldige Dienst- 
fertigkeit dem Filosofen St Freux so beschwerlich war. 

Diese Thiere sind sehr böse, wenn man ihnen zvl nahe 
kommt, und so launisch, dafs sie nicht einmahl leiden können, 
%venn man ihnen ins Gesicht sieht. Indessen sind sie doch 
grofse Liebhaber von den Weibern und Töchtern der Negern, 
(ein Umstand, aus w^clchem Rousseau hätte folgern können, 
dafs sie eine natOrliche Empfindung fQr die Schönheit haben; 
denn g^^gcn ihre eigenen Weibchen mufs doch wohl jede Nege- 
rin eine Venus seyn} — und die besagten Schwarzen erzah* 
Icn fürchterliche Dinge über diesen Artikel von ihnen. Man 
sieht sie truppenweise 14 den Waldern ziehen, und dann 
sind die reisenden Schwarzen des Lebens nicht vor ihnen sicher; 
ob sie gleich keine andre WafFen führen als ihre Fauste, oder 
einen Prügel. — Sie fressen kein Fleisch , sondern niihren sich • 
(wie alle andre Affen ) blofs von Früdiioii uiul wilden Nüssen. 
Sic pflogen sich um die Feuer, welche die Negern, wenn sie 
durch die Walder reisen, die N.icht idjer anzundcu und luiter- 
haltcn, zu vcrsamrachi , und gehen nicht eher vom Platze bis 
das Feuer erloschen ist; „ohne den Verstand zu haben, C^''^?'- 
Battel^ Holz oder Rei&er hcrbcy zu tragen, um es zu unter- 
lialtcn.« 'S) 

Barhot, welcher in seiner Beschreibung von Guinea die- 
ser Geschöpfe nicht vergiü>t, tliut von einer uhnlichcu Art iMcl- 

is) Souv. Ilfloise, Tom. I. p. 71. 

13) Allgemeine Beschreibung der Reisen n. s. w. im IQ. Theik 
»80, 330, u. folg. 
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dang, clic in Sierra Leona den Nahmen Barry's li'ihren. 
Die fiarry's lernen, wenn sie jung gefangen werden, auf zWey 
Beinen gehen, und werden gebraucht, Korn su stampfen, Was- 
ser XU tragen^ und den Bratspiefs zu wenden. Die Negern 
lassen sich nicht ausreden, dafs diese Baviane so gut reden 
könnten als sie selbst, wenn sie nur wollten; aber sie wollen 
nicht, sagen sie^ aus Furcht, man möchte sie mit noch mehr 
Arbeit beladen. . • 

Ich sehe nicht, warum Rotisscan, der so eifrig ist, die 
Grenzen der IMcusclilieit bis auf die ungeselligen Pongo's aus- 
zudehnen, diese ehrlichen Barry's vorhey geht, welche doch 
in Ansehung ihrer Gelehrigkeit luul zahmen Sinnesart einen 
merklichen Vorzug vor jenen zu haben scheinen, — Oder ist 
es etwa gerade diese stürrischc Ungeseliigkeit der Pongo's — > 
wodurch sie so gut in seine IT\ [U)these passen — was ihn zu 
dieser parteyHchen Vorliebe verleibet hat? 

Was hindert uns übrigens, aus iihnlichcn Griuidcn auch 
die grofscn Alle n an der Sanaga, \on denen Le r\Iaire 
in seiner Heise nach den Kanarischon I ns ein spricht, 
den Rous>cauibchcn Meiisthcn beyzugescllen? Sic tlum sich 
truppenweise zusammen A-\cnn sie auf die NaJirung ausgehen, 
und \uitcM dessen dafs die übrigen Beule niaclien, i-tcht einer auf 
einem hulion liaiuue Sehild\-\ aclic. Ihre \V'^eibchen tragen ihre 
Jungen auf die nehmÜche Weise auf dem Tuickcn, ■\^ ie die Nc- 
gorn\-\ eiber die ihrigen, und bezeigen eine ZürlHc hkcit fiü- sie, 
die ihnen Ehre macliL. Sie heilen ihre Verwundeten mit gewis- 
sen Krautern, welche sie erst kauen und dann auf die Wunde 
legen. 
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Wer weifs wie viel andre Züge von WitZ| Empfindung, 
GeseUigkei^ und VervoUkommlicIikeit au diesen Geschöpfen nodh, 
ea entdecGun vräteai wenn sie — - von Leuten, welche alles 
sehen was sie sehea wollen — von. Filosofeik beobachtet 
würden! 

Doch Rousseau scheint sich zu begnügen, ^en neuen 
Zweig des menschlichen Stammes in dem Orang-Utang oder 

Fougo entdeckt zu haben. 

Indessen können wir nicht bergen, dafs die Gründe, um 
deren Avillcn er uns diese Ehre erweiset, vieles (^wo nicliL das 
Ganze) von ihrer Starke verHeren, so bald iiuui das Interesse 
niciit dabey hat, das den Erfinder einer neuen Hypothese begie- 
rig macht, Erscheinungen zu Bestätigung deiselben aufzutreiben. 

„Die Nachlichten, (spricht er} welche Battcl, Purchafs 
und Dapper von ihnen geben, beweisen, dafs diese Herren 
keine guten Beobachter waren; sie machen falsche Schlüsäe; 
man merkt, dafs ihnen gar nicht in den Sinn gekommen ist, 
dafs diese edeia Geschöpfe etwas besseres als Affen seyn 
könnten.** 

Alles walu-; aber was gewinnen die Pongo's dabey? 

„Unsrc Reiscbeschreiber fahrt Piousseau siimrcich iort} 
haben sich in den Kopf gesetzt, die^e Geschöpfe, welche von 
den Allen luiler dem Nahmen der Satyrn und Faunen für 
Götter gehalten wurden, zu Thiercn herab zu würdigen; 
nach besserer Untei"suchung wird man vielleicht finden, dafs sie 
Menschen sind: — derm gemeiniglich li^t die Wahrheit 
zmschen beiden Enden in der JMitte. " 

Es gäbe ein gutes Mittel, meint er, wodurch auch die 
dümmsten Beobachter sich bis zur völligen Gewifsheit 

WiBLAIlBS «SmiTU WSRRB, XIV. B. l5 
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überzeugen könnten, ob der Orang-Utang und seine Brüder 
zur menschtichen Gattung gehörten oder nicht. 

Was für ein Mittel mag das seyn? — - Seine Sittsaxnkeit 
hat ihm nicht erlaubt sich hierüber deutlich zu erklären; — 
eine Bedenklichkeit, die an einem Gyniker, der von natürlichen 
Dingen handelt, ein wenig übertrieben schdnen möchte; — 
indessen gicbt er doch hinlänglich zu verstehen, dafs man eine 
kleine Kolonie aus jungen Pongo's und jungen Negermäd- 
chen anlegen mülste, um zu sehen was daraus würde. 

Der Gedanke ist der ein&chste von der Welt, und wir 
bedauern nur, dafs er ^wie Rousseau selbst bemerkt} nicht 
ausführbar ist ; — wo nicht eben um des abermahligen Skru- 
pels willen, der unscrm Filosofen hier aufstöfst, doch gewifs 
des höchst beschwerlichen Unistands wegen, weil diese Fongo's, 
seine Schutzverwandten, die brutalste Art von Liebhabern sind, 
die man sich dnbilden kann. Nach den Erzählungen der N^em 
hätte sich der Fall, den Rousseau andeutet, sdion oh zutragen 
sollen. Aber unglücklicher Weise ist noch keine einzige Nege- 
rin, die in ihre Hände fiel, mit dem Leben davon gekommen.*— 
Und so dürfte freylich der Vorschlag einer Kolonie nicht ins 
Werk zu setzen scyn. 

Inzwischen, und bis man durch genauere Beobach- 
tungen im Stande seyn werde, den Bavianen in Loaiigo, 
Kongo, Bomeo und Java Gerechtigkeit wider&hren zu lassen, 
glaubt Rousseau wenigstens eben so viel Grund zu haben, sich 
über diesen Artikel an den Kapuziner MeroUa — „einen 
gelehrten Religiösen, welcher in dieser Sache ein Augen- 
zeuge, und bey aller seiner Natureinfalt dennoch ein Mann 
von feinem Verstände gewesen sey^* — zu halten, als an 
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tlen Kaufma an Battcl, an Dapper, FurchafS) und andre 
Z u b a III m e n s t o p p 1 e r. 

Und was sai^L denn Pater Merolla, auf dessen Zeugnifs 
nun die ganze Sache Lciuliet? 

Merolla sagt: die Scliwarzcn fingen zuweilen auf ihren 
Jagden ^^ilde INIiinner und Weiber. 

Das i.st alles was ihn I\üusseau sagen lafst, und das ist wenig. 
Er hatte hinzu setzen können: Mciolla erzähle, er habe von 
einem gewissen Leonard gehört, ein gewisser Kapuziner 
liid)e ilim einen jungen Pongo verehrt, mit welchem er, Leo- 
nard, dem Portugicsibchen Statthaller zu Loanda ein Geschenk 
gemacht habe; — und das ist auch nicht viel mehr als nichts. 
Alles, was wir zur Sache dienliches daraus nehmen können, ist: 
„dafs die Einwohner zu Borneo und die Negern eine gewisse 
Art von Affen wilde 3Linner nennen;" — rnid diefs sagen 
zchcn andre Reisebcsclucibcr (liatteln, Dappern und 
P u r c h a s s c u mit eingerechnet) auch. 

Ich würde mich bey dieser Kleinigkeit nicht auflialtcn, 
wenn ich ein stärkeres Beyspiel w-üfste, „was für Wunder die 
Liebe zu einer Hypothese thun kann." 

Rousseau glaubt den F. Merolla zu einem Zeugen für 
die Existenz seines wilden Menschen gebrauchen zu fcö«> 
nen. Auf einmahl geht in seiner Ei nbildtmgskraft eine Verwand- 
lung vor, welche alle O vidi sc heu weit hinter sich zuiück 
liifst, und beynahe noch wunderbarer ist, als die Erhebung eines 
Affen in den 3Icnschenstand. Merolla, der aberglaubigste und 
ein£aitigstc Mann, der vielleicht jemahls eineii spitzigen Kapuz 
getragen hat, wird auf einmahl ein gelehrter IVIann, und ''»^ 
ßdeni tfostram, Quir'Ues! — ein komme ^espriL — Ein^hr 

.XI\'. B. 15 



Digitized by Google 



ii6 ÜBER J. J. KOÜSSEAUS 



entscheidendes Beyspiel wird diejenigen, welche sich übemin- 
den können die nachstehende Erzählung zu lesen, benachrichtig 
gen, was för ^ne Art von komme d^esprit der ehrliche Me- 
roUa war. 

Ein gewisser so genannter Graf von Songo, dn eifriger 
Anhiingcr der Missionarien in dem Afrikanischen Königreiche 
Kongo, hatte nach dem Absterben des Königs Don Alvarez 
einen von den Thronprätendenten, Nahmens Simantamba, 
unter betrüglichem Verspredien, ihm seine Schwester zur Ehe 
7.11 geben und ihm zur Krone zu verhelfen, in dnem Hinterhalt 
mit dem grüfätcn Theile seines Gefolges ermorden lassen. Des 
Ermordeten Bruder fiel, die That zu rächen, in des Grafen Lan- 
der eiu. Dieser brachte gleichfalls ein grofscs Heer auf, C^^S^ 
Merolla, der damahls in Kongo war) und ging gerade auf sei- 
nes Gegners Hauptstadt los. Er fand sie leer; alle Einwohner 
waren davon gelaufen. Seinen Soldaten blieb also kein aildrcs 
Mittel ubiig den Feinden Abbrueli zu tliun, als alles auFziies- 
sen, was sie zurück gelassen hatten. Unter andern bemiiclitig- 
tcn sie sich auch eines ungewöhnlic h gror>en Il.duis, der einen 
starken eisernen Ring um den einen Fufs hatte. Dieser Ring 
kam einem von den Klüg5ten (^sagt der ehrwürdige Pater) 
verdariih'g vor. Er >ersiehcrte seine Kameraden, der Hahn sey 
bezaubert, luid watnte sie, ja nichts mit ihm zu thun zu 
haben. Allein diese rohen Leute versiiheiten ihn, dafs sie den 
Hahn essen wurden, imd wenn er den Teufel zehnmahl im 
Leibe hiitte. Der Hahn wurde also ciwingt, zerstückt, imd in 
einem grofsen Topfe so lange gekocht, bis er fast sehr zersotten 
war. Hierauf schütteten sie ihn in eine Schüssel, sprachen ihr 
Tiäch£;ebet, (denn es Ayaren so gute Christen als es die neu 
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bekehrten Negern gewöhnlidi zu sc) u pflegen} und setzten sich 
hcifshungrig um den Tisch herum. Aber da sie nun in die 

Schüssel greifen wollten , siehe! da fingen die gesottenen Stücke 
des Hahns an, eines nach dem andern, aus der Schüssel heraus 
7.11 steigen, und sich wieder so gut zusaiumcn zu fiijen, als ob 
sie nie getrennt gewesen wiircn. Kurz, der Hahn stand iu wenig 
Augenblicken wieder frisch und ijcsund auf seinen Fufscn , ging 
etlichemahl im Zimmer herum, bekam neue Federn, flog auf 
den nächsten Baum, schlug dreymald mit den Flügeln, machte 
ein entsetzliches Gelöse, — luid verschwand. — Ob mit Hin- 
terlassung des gewöhnlichen Wahrzeichens, hat der ehrwürdige 
Kapuziner vergessen zu berichten. — „Jedermann (setzt er, 
nachdem er diese Geschichte mit aller möglichen Einfalt luid 
Ernsthaftigkeit erzählt hat, hinzu) kann sich leicht einbilden, 
was für ein Schrecken die Anwesenden bcy diesem Anbhck über- 
fallen mnfstc, welche unter tansrnd Ave INIaria vom Platze 
Hefen, und den meisten Umstanden dieser schrecklichen Bege- 
benheit nur von ferne zusahen. Sie schrieben ihre Erhaltung 
lediglich dem Gebete zu, das sie vor Tische gesprochen hat- 
ten, sonst wären sie gewifs alle umgekommen, oder vom Teu- 
fel besessen worden." So viel der P. IMerolla. — Das nenn 
ich einen Augenzeugen! einen Gelehrten! einen komme 
«tespriti 
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10. 

IVJan könnte sich \Timcleiti) warum Rousseau welchem aus 
einer kleinen Paiteylichkdt für die Orang-Utangs -die 
schwächsten Zeugnisse und Vermuthungen, die seiner guten 
Meinung von ihnen günstig sind, wichtig genug scheinen, — 
einen Umstand von der gröfstcn Wichtigkeit vorbcy gegangen, 
den er in dem nclimlichen Buclie, woraus er seine Nachrichten 
zog, hatte £ndcn können, und der einen Zeugen von ganz 
andrer Glaubwürdigkeit als einen Merolla zum Gewährsmann 
hat. Dieser Zeuge ist Franz Moore, Faktor der königlichen 
Afrikanischen Gcsellscliaft in England; ein IVIann von schätzha- 
rem Kaiaktcr, dessen Nachrichten überdicfs die neuesten sind, 
welche wir von den lindern haben, wo der so genannte wilde 
Mann angctroiTcn wird. 

Er erzählt, als er den sechsten Apiil i"')'} uinvcit der Fak- 
torey zu Joar spazieren gegangen, LaiLe er \on ciueiu 'liiierc, 
Jc?=cii IViimpi vcrmuthlicli von ciiiciu I.Kwca aufgezclut wor- 
den, einen Fnfs gefunden, der dem FulV eines liavians ziem- 
lich gleich gPM;hcn , und mit Haaren eines Zolles lang bedeckt, 
hingegen so dick als eines 3Tannes seiner gewesen sey. Er liaLtc 
einige Negern tlaiuLei beliagt, \nu\ von ihnen vcrnouimcn : „Es 
wiire der Fnfs von einem Tliicrc, welches sie in ihrer S^uache 
tlcu ^vildcn 3Iann nennten; es giibc deren viele in diesem 
Lande, (^nelunlieh um den Flnfs Gambia) sie würden aber 
selten gclundcn} sie würeu so schlank als ein JMensch, gingen 
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eben so wie wir auf swey Beinen, und bedienten sich einer 
Art von Sprache. 

Dieses letzte wäre, wofern es damit seine Richtigkeit hätte, 
ein Umstand, der uns über unsre Verwandtschaft mit diesen 
Geschöpfen wenig Zweifel übrig lielse. Zum Unglück hann uns 
Moore nichts davon sagen, als was er von einigen N^em 
gehört; und was diese ihm davon sagten, (vermuthlich alles 
was sie ihm sagen konnten} ist zu unbestimmt, als dals man 
darauf bauen könnte. Wir haben schon aus dem Barbot ange- 
führt, dafs die Schwarzen in Sierra Leona von den Barry's das 
nehmliche glaubten; und es wird, wenn man alle Nadirichten 
zusammen stellt, sehr wahrsdieinlidi, dafs diese Barry's zu 
eben derselben Gattung gehören, welche Moore wilde Män- 
ner, die Einwohner von Loango Pongo's, tmd die zu Bomeo 
Orang-Utang nennen. Die Sprache, welche die N^ern die- 
sen Affen zuschreiben, scheint sich mehr auf Schlüsse als auf 
Beobachtung zu gründen; und so gern wir besagten Negern 
glauben wollen, wenn sie von dem reden was sie sehen oder 
hören, (in so fem es nur einiger Mafsen glaublich ist} so 
billig ist das Mifstraucn, das wir in ihre Schlüsse setzen. 

Was es übrigens auch für eine Bewandtnifs mit allen die- 
sen verworrenen und zu Festsetzung eines achem Begrifls ganz 
unzulänglichen Zeugnissen liaben mag , so scheint doch so viel 
gewi& zu seyn, dafs wir nicht nuthig haben, auf genauere Beob- 
achtungen zu warten, um mit genügsamer moralischer Gewiis- 
heit behaupten zu können : „dafs diese menschenähnlichen Affen 
keine wilde Menschen sind.** Wären sie es, warum sollten 
sie sich nicht schon längst zu einigem Grade von Humanität und 
Sittlichkeit entwickelt haben? — öder warum sollte ein junger 
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Orang>Utangy dei'gleichen schon diuge gefiingea worden sindi 
unter poUcierten Menschen nicht eben die Fofttschritte machen, 
die ein junger Karaib oder Hottentotte machti wenn er 
auf Europaische Art erzogen wird ? 

Doch genug, uzid vielleicht schon zu viel, von Hypothe- 
sen, \A eiche man an jedem minder eniäÜiaiLcu INlaime als I\ous- 
seau i&t füi' Ii ouie hulLcn uiUiöte! 



II. 

Die Thoilu'it de» Fllüjiofen Je a n - Ja (jii es y SO wenig Fhre bic 
der IVIcnschhcit nia(lit, ist doch am Linde \veitcr nichtä als 
liicherlich; aber diejenige, >velche uns Swift in Gullivers 
IVeisea aufUiingea will, ist h a s s e ii s vv ü r d i g. 

Die Fi'eunde dieses aurseit>rdentlichen Mannes — vor dessen 
Genius sich der meinige so tief bückt| dals ich es kaum wage 
ihn au tadeln , so sehr ers auch in diesem Stücke verdient, — 
mOchtra seine Yahoos gern dadurch rechtfertigen, dals sie uns 
bereden wollen, sie für eine satirische Erfindung zuhalten, 
wodurch er blofs die Häfslicbkeit des Lasters, und die wichtige 
moralisdie Wahrheit, dafs der Mensch dadurch unter das Vieh 
herab gesetzt werde, in das helleste Licht habe setzen wollen. 

Aber niemand, der den dritten Thcil der Reisen Gulli- 
vers mit einiger Aufmerksamkeit gelesen hat, wird sich eine 
Sache überreden lassen, welcher der Augenschein auf allen Blät- 
tern widerspricht 
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S w i f t| dessen eingewurzelter Menschenhais aulseidem 
durch so viele eigene Geständnisse in seinen vertrauten Briefen 
. nur allzu vrobl bestätiget ist, scheint nichts angel^eners gehabt 
2u haben, als seinen Lesern auch nicht die Möglichkeit eines 
Zweifels übrig zu lassen, ob die besagte Erfindung aus einem 
andern Geiste geflossen seyn könnte, alsdemHafs der mensch- 
liehen Natur — einer so unnatürlichen Leidenschaft an einem 
Menschen, daß Swift vermathlich, so wie er der Erste ist, 
der Einzige bleiben wird, der diesen abscheulichen Triumf über 
die Natur zu erhalten fähig war. Denn mit dieser, nicht 
mit der zufälligen Yerderbnifs derselben, hat er es zu 
thun* Seine Yahoos sind von Natur die übelartigsten, bos* 
haftesten und unMthigsten von allen Thieren j und diese Yahoos 
sind ihm gerade das, was Rousseau natiärliche oder wilde 
Menschen heifst. Unser ganzer Vorzug vor ihnen besteht^ 
nach ihm, blofs darin, dafs wir uns durch Kunst und mit der 
Lange der Zeit dniger Funken von Vernunft bemächtiget haben, 
die uns aber zu nichts dienen, als unsre natürlichen Untu- 
genden zu vergrüfscm, und sie mit noch einigen neuen zu 
vermehren, welche die Natur uns nicht gegeben hat. 

Rousseau ist also, in Vergleichung mit 3wift, noch 
sehr gniidig mit uns zu Werke gegangen. Der Rousseaui- 
sche Mensch ist von Natur ein harmloses gutartiges Thier, 
wenigstens so gutartig als irgend dn anderes von der grasfres- 
senden Art; die Gesellschaft ist alldn die Quelle seiner "VeX" 
derbnisse. Der Swif tische Yahoo hingegen ist das abscheu- 
lichste unter allen Ungeheuern, von Natur und durch Kunst; 

14) Voyngjt to the Houyhihmns, Gi. yil. 
WiELAüD« «Aium.. Wekkb, XtV. B. tli 



Digitized by Google 



.1 



122 ÜBER J. J. AOUSSEAUS . 

^ie letztere veiprülscrt seine angcborne Hälslichkeit, indem sie 
dieselbe schminken yvilL Rousseau formiert seinen Wilden, 
indem er so lange von einem Menseben beranter schnitzelt, bis 
nichts übrig bleibt als das Thier: Swift seinen Yaboo, indem 
er dem Menschen alles Schöne abstreift, alles Gute bis auf die 
zartesten Fasern aus seinem Herzen heraus reilst, und aus aUen 
möglichen Lastern und Ifafslichkeiten, welche er von den vec- 
dorbcnsten unsrer Gattung (von Ungeheuern, die zu allen Zei« 
tcn und unter allen Völkern seltne Erscheinungen 'gewesen sind^ 
abgezogen bat, ein Ungeheuer zusammen setzt, dessen Daseyn, 
wenn es erwiesen werden könnte, ein unüberwindlicher Ein« 
wurf gegen das Daseyn Gottes wäre. Rousseau will uns über- 
reden zu den Thieren in den Wald zu gehen, weil er sich in 
den Kopf gesetzt hat, dals er uns dadurch glücklich machen 
würde: Swift macht uns zu Scheusalen, deren sich die Natur 
schämt, die der Abscheu der ganzen Schöpfung sind, die sich 
selbst eines in dem andern verabscheuen; und wenn er eine 
menschenfreundliche .Absicht dabey gehabt bat, min, wahr- 
haftig! so hat er ein Mittel dazu gewählt, wobey es immög- 
lich war, seinen Zweck — nicht zu verfehlen I 

Doch, es kann kdne Frage seyn, was seine Absicht war. 
Seine Galle, seinen von vielen Jahren her gesammelten Hafs 
gegen seine Landsleute, und besonders gegen die Hofpartey unter 
Georg dem Ersten, auszulassen, und sich auf einmahl för tau^ 
send wirkliche und eingebildete Beleidigungen zu lachen, das 
war seine Absicht; aber nur ein so hartes Herz, Wiedas 
seinig^ war fähig, diese Rache an der menschlichen Natur 
zu nehmen. 
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Unglücklicher Weise fiir ihn selbst hat er dieser unwürdi- 
gen Leidenschaft idcht Genüge thun können, ohne seinem eige- 
nen Nachruhm mit dem nefamlichen Streiche, den er auf seine 
ganse Gattung fuhrt, eine tödtliche Wunde beysubringen. Er 
mufste ungerecht gegen seine Mitmenschen, und ein Lästerer 
gegen die Natur werden, um ein Geschöpf, an welchem, bcy 
allen seinen Schwachheiten, Thorheiten und IVföngeln, ein S t e r n e 
so viel liebenswürdiges sieht, zu einem so giäfslichen Mittel- 
ding von Affe und Teufel umzuschaiTcn. Er mufste erst 
alle Pioporzionen der menschlichen Form zerstören, alle ihre 
Zuge und Lincamcnte verzerren, alle die feinen Scliattici iiiif;cn 
vciA%iM:hcii, durch welche die Natur unsre Vollkomineiihcitea 
und unsre INl ingcl, wie ein gcsclilLktcr Kolorist abstechende Far- 
ben, in einander veil)lcndet, und durch tausend fast unnicik- 
liche IMiscluuiLii.'n iai Ganzen die leiLzcndsLc Ilarnionie ziiwe^e 
bringt; mit Einem Wort, er mufste das scluMistc Werk der 
Natur, um einen Yahoo daraus zu machen, verstümmeln, zer- 
kratzen, übcrsudcln; — und wie liTilte er seinen Genie, seinen 
AVitz, seine Kenntnisse, welche vielleicht noch kein Schiiftstcl- 
1er in solchem Grade beysammen gehabt hat, anders anwenden 
können, wenn seine Absicht gewesen wiire, sich selbst mitten 
imtcr dem menschlichen Geschlecht eine unzerstörbare Scbaud- 
säule aufzurichten? 

Wenn die Gutherzigkeit des berülunten Genfer Bürgers der 
mindesten Zwcydeutlgkeit \intcrvvorfen wäre; so könnte man sich 
kaum verwehren zu denken, er habe eine Swiftische Absicht 
dabey gebal)t, da er seinen primitiven Menschen in den 
Fongo's von Majomba uud Kongo gefunden zu haben glaubt. 
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Dena in der That, wenn etwas in der Natur ist, das dem 
IVIensctienhasser Gulliver eine Idee zu seinen Yahoos geben 
konnte, so mOlsten es die Baviane seyn, von deren Brutalitöt 
die Rcisebeschreiber aus dem Munde der Negern Beyspide era|h« 
Icn, welche sie dieses Nahmens würdig machen. Aber der 
ganze Zusammenhang der Rousseauischen Theorie beweise^ .dafs 
er keinen solchen Gedanken hatte. 



12. 

Sich in eine Zergliederung der Swiftischcn Huyhnhnms und 
Yahoos einzulassen, um dadurch zu beweisen, Avie er sich 
durch beide an der menschlichen Natur vei-sündiget hab(^ würde 
eine wahre Beleidigung der letztern seyn. 

Es bedarf keines mühsamen Beweises gegen Bousseau, dafs 
die Wilden in Neuholland nur Embryonen von Menschen sind, 
und dafs ein Embryo von der Natur nicht dazu bestimmt is^ 
ewig Embryo zu bleiben: aber es bedarf noch weniger eines 
Bewdses, dals Homer seine Helden, Pinta rch seine grofsen 
Männer, Xenofon seinen Sokrates, seinen C]rnis und seine 
Fanthea, und die Fidias, Alkamenes nnd Apelles der 
Griechen, ihren Apollo, ihre Venus, ihre Grazien, von keinen 
Yahoos abkopiert haben. 

Tndrssen scliicn uns doch das Unrecht, welches zwry so 
bcrühuiie Misanthropen — der eine wissentlich und mit der 
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mutlnvilligsten Absicht zu beleidigen, der andre aus Laune und 

in der Einfalt seines Herzens — dem gcsammten Menschenge- 
schlecht angcthan haben, diese Rüge um so mehr zu verdienen, 
da das PJt■v^piel solcher Miinncr, theils durch Ansteckung, theils 
durch die naLiulicIic Wirkung ihres Ansehens, die ohnehin nur 
zu grofsc Anzahl der Schriitsl ellcr zu vermehren droht, die sich 
ohn(; liedenken an der menschlichen Natur ver^i'lndigen, indem 
sie den ZVIenscheu bald übcimuföig eiiioheu, bald unter sich selbst 
cxnied rigen. 

Wenn '\Air die Natur nicht beschuldigen wollen, dafs ihr 
gerade dasjenige von allen ihren Werken, worauf sie selbst den 
giofsten Weilh gelegt zu haben scheint, nilfslungcn sey: so haben 
wir gewifs keine Ursache, luis vcidriefscn zu lassen, dafs \'\ ir 
weder Pongo's, noch IM a tonische Ideen, weder Arkadi- 
sche Schiifer, noch stoische Weisen, weder Feen-Hel- 
den, noch Engel, noch Huyhnhnms, sondern — Men« 
sehen sind. Aber desto gröfsere Ursache haben wir, gegen 
alle und jede auf unsrer Hut zu scyn, die uns zu etwas schlech- 
tcrm als Menschen, ja sogar ([aus guten Grimden) geg^n die- 
jenigen, die uns, aus Hinterlist oder milsverstandener guter 
Meinung, zu etwas besserem machen wollen. 

Die Natur, die immer Recht hat, bat geu'ifs auch recht 
daran gethan, dafs sie uns gerade so macbte wie wir sind; und 
wahrlich! es ist nicht ihre Schuld, wenn gc\>isse Leute, aus 
einem ihnen selbst unbemifsten Fehler ihrer Augen, tausend 
Schönheiten an der menschlichen Natur überschiclen, 
oder ^was ihnen nur gar zu oft b^egnet} wirkliebe Schönhei- 
ten für Febler ansehen. 
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Uns däuchty man sollte die menschliche Natur mit sehr 
gesunden und sehr scharfen Augen lange heohachtet, und sehr 
fldßigy nicht in Systemen oder verfälschten Urkunden, 
sondern in der Natur selbst studiert haben, ehe man sich 
anmalsen darf, ihre Auswüchse und üppigen SchöfsUnge abschnei- 
den, und sEuverlässig bestimmen su wollen, worin ihre reine 
Form und Schönheit bestehe. 

Verstiimniclu Ilgen sind keine Vcibrsscrungcn, Gothi- 
schc Zierallicn keine Veisihünciuiigcn, — und ein«' mora- 
lische Diappci io, unter \vclclier die eigenlhuniliclie Gestalt 
und die \\alncn Pi opoiz.ioncn der meiisrhliclien Natur unsieht- 
bar werden, \er?li)r;t eben so giubliek gegen die allgemeinen 
Gesetze des S<li«'ncn, als die Vertügaden, Wülste und 
Halskragcn des scchzebntcn Jalirluindeits , die der Gestalt 
einer Diana das Ansehen eines Ungeheuers gaben, ohne dafs 
sie der Tugend (deren Bollwerke sie vielleicht seyn solltea^ zu 
aonderlichcm Schutze dienen konnten. 

Die Fehler der menschlichen Natur sind grolsen Theils mit 
ihren Schönbdlten zu sehr verwebt, als dafs man' jene heben 
könnte, ohne etwas an diesen zu verdeeben. Sie hat auch 
lijsbenswftrdige Sdiwachheiten, die man ihr lassen mufs, 
welil sie dazu dienen können, gewissen Tugenden eine Grazie 
zu geben, ohne welche die Tugend selbst uch vielleicht Hoch- 
achtung erzwingen, aber nicht gefallen kann. 

Alle Verderbnisse der Menschheit scheinen mir aus zwev 
Hauptwurzeln zu entspiingrn , der Unterdrückung, und der 
Ausgelasseuheitj — wovon jene Mutiilosigkeit, Feigheit, 
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Tr&bsinn, Abci^glauben , Heucheley, Niederträchtigkeit, Knter- 
list, Ränksucht, Neid und Graosamkeit, — diese alle Arten 
von Üppigkeit i»nd Unmafsigkeit^ Muthwillen, fanatische Sdiwär- 
merey, Herrschsucht und Gewaltthätigkoit hervorbringt. 

Die Vcr(lcrbni>sc von der zwcytcn Klasjo ^vürclen von 
f.clb?t wcgliillcn, wenn denen von der ersten durch das einzige 
mögliche Mittel, diu c Ii eine ^vcise S t a a t s ei n r i c Ii t u n g nnd 
Gesetzgebung, vorgrbnuct -würde. Aber ungereimt ist es, 
einigen daueihaltcn Nut/rn von den jNbifsnehniiingfn zu erwar- 
ten, ^velehc man gegen diesen oder jenen ei n z c 1 n e n Zweig 
der sittUchcn Verderbnifs besonders nimmt, so lange man das 
Übel nicht in der ^Vurzcl angreift, oder angreifen darf; 
das ist, so lange die menschliche Natur unter den Fesseln seufzt,- 
in welche die Tyranney des Aberglaubens und willkührlich 
ausgeübter Staatsgewalt in gewissen Jahrhundeiten und in gewis- 
sen Strichen des Erdbodens sie geschmiedet haL 

Bis dabin scheint alles , was die Filosofie — es sey nnn 
auf einem Thron oder auf einem Lehrstuhl, aus dem Kabinet 
eines Ministers oder eines Schriftstellers, — zum Besten des 
menschlichen Geschlechtes, oder eines jeden Volkes, welches 
noch (mehr oder weniger ^ die Ketten des Aberglaubens und 
der willkührlichen Gewalt tragt, zuwege bringen kann, entwe- 
der in Linderungsmitteln, (welche das Übel meistens nur so 
lange verbergen, bis es mit . verdoppelter Stärke und gröfserer 
Gefahr ausbritht) oder in Zubereitungen zu bestehen, wo- 
durcli die Sacken einer gründlichen Verbessei uii^ uuiicr gebiacht 
werden. 
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Diese grundlrche Verb esserang scheint hey einem 
jeden Volke , das in der Ausbildung schon so weit TOigescbritten 
i$t, um ihrer za bed&rfen und fähig zu se^m, demjenigen 
aufbehalten zu seyn, ^er zu gleicher Zeit Weisheit und 
Macht genug haben wird, eine Gesetzgebung uud Staats- 
verfassung zu bewerkstelligen, in welolier die Triebfedern der 
menschlichen Natur auch die Triebfedern des Staats sind; durch 
welche die möglichste Freyheit mit der wenigsten Un- 
gelegcnheit erzielt, und keine Gewalt geduldet wird, die 
ein anderes Interesse hat als das Beste des gemeinen We- 
sens; wo die verschiedenen Stände und Klassen zu ihrer Bestim* 
mung durch die zweckmälsigstei^ Institute gebildet werden, 
und die Gesetze nicht als Gesetze sondern als Gewohnhei- 
ten ihre Wirkung thun; wo die Religion den grofsen Zweck 
der allgemeinen Glückseligkeit immer befördert, niemahls hemmt, 
und ihre Diener geehrt und wohl gepflegt werden, aber (gleich 
den MUindien im Bienenstaate} kdnen Stachel haben; wo 
mehr Bedacht darauf genommen wird, die Tugend zu ehren 
als zu bezahlen, und dem Laster so gut vorgebauet ist, dafs 
die Gerechtigkeit nur selten Strafen mufi»; wo allgemeiner 
Flcifs allgemeine Fülle hervorbringt; wo der Genufs der Gaben 
der Natur und der Kunst ^ der Bequemlichkeiten und Freuden 
des Lebens, den Sitten unnnchthcilig, und nicht blofä der An- 
theil einer kleinen Anzahl privilegierter Glücklichen ist; mit 
Einem Worte, wo dieser letzte Wunsch eines jeden IMenschen- 
frcundcs, öffentliche Glückseligkeit, nicht nur auf (ic- 
(lachliiifsiniin/.cn und l'.lucnpfortcn , sondern in eleu Gcsich- 
teiu aller Bürger geschrieben steht: — — - eine Gesetzgebung 
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und Staatsyerfassung, deren Möglichkeit nur solche fiingnen 
können, wdche entweder unfähig oder nngeneigt aind, su 
ihrer BewerkstcUigung mitzuwirken. 

TaUa saecla, aas dixerunt, curritet fiuiSf 
Cotieordes stahüi fmomm nwniiie Parcae. 

• 

Aber, dieses Befehls der Parzen an ihre Spindeln 
ungeachtet, schmeichle man sich nicht, diese goldnen Zeiten 
durch einen plötzlichen Fall vom Himmel, oder, wie man in 
den Schulen spricht, durch einen Sprung ankommen zu sehen. 
Wahr ists, der An&ng der Zubereitungen dazu ist. seit dem 
fun&ehnten Jahrhunderte in Europa gemach^ und in den ver- 
flossenen drey hundert Jahren mancher Schritt auf diesem Wege 
gethan worden: aber wir werden die Fuße im Fortschreiten 
etwas weiter aus einander setzen müssen, wenn wir vor dem 
nächsten. Platonischen Jahre beym Ziele zu seyn wünschen. 
Jede Pause wirft uns um etliche Schritte zurück; was nie- 
mand nnb^eiflich finden wird» der jemahb in rinem schwer 
bepackten und schlecht bespannten Wagen einen stei« 
len Berg hinauf gefahren ist. 

Alles rnüfste mich bctiiigcn, oder diese Sätze, welche, mei- 
ner Meinung nach, unter die kleine iVnzahl der Wahrheiten 
g liörcn, an denen dem ganzen menschlichen Ge- 
schlcchte gelegen ist, und welche (wie ich nicht zu läug- 
nen begehre) entweder der Kern oder der Zweck, oder der 
Schlüssel von — oder zu allen meinen Werken, Rhapsodien, 
Geschichten und Mäbrchen in Prose und Versen sind — dürften 
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Wühl noch nicht so allgemein erkannt nnd angenommen seyn, 
dafs es überflüssig wäre, wenn sich alle, an welchen der fromme 
Wunsch der Juvenalischen Amme — 

6(iijcie et Jan quod scntiaSf 

erfüllt worden ist, mit uns vereinigten, nipht müde' zu werden, 
sie in Prose und Versen, in Sehers und Emst, in beweisen- 
der oder überredender- Form, so lange vorsutragen, au 
entwickeln und einzuschärfen — bis sie endlich über lang oder 
kurs ihre wohlthätige Wirkung thun werden. 
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VOIVGESCHLAGENEN VERSUCHE 

DEN WAHREN STAND 

DER NATUR DES MENSCHEN ZU ENTDECKEN. 



I. 

Ich habe mir seit vielen Jahren ^ohne Ruhm zu melden} einige 
Mühe gegeben, diese sonderbare Art von Menschenkindern, die 
man (seit der Au£\vartung, welche Pythagoras bey «nem 
kleinen Fürsten der Fliasier gemacht hat, den wir ohne diesen 
Umstand schwerlich za kennen die Ehre hatten} Filosofen, 
zu Deutsch Weisfaeitsliebhaber nennt, mit einem etwas 
mehr als gewöhnlichen Fleilse za studieren; und ich schmeichle 
mir, sie (den Schotten Johannes Duns und die übrigen 
seines Gelichters etwa ausgenommen} so ziemlidi ausfündig 
gemacht zu haben. 

Es würde Undankbarkeit scyn, wenn ich mir die Miene 
g(>l)cn wollro, als ob i( b die Gabo, mit den Aufi;fn zu sehen, 
niclit ^uiichät der guten jMuttci Natur} den besagten Weisheit^- 

ZIV. B. .17 
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liebliabem oder weisen Meistern gröfsten Theils zu danken 
hätte. <— Aber alle Dankbarkeit und Ehrerbietung, di^ ich 
ihnen schuldig seyn nag, kann midi nicht verhindern zu geste- 
hen, dafs die meisten unter ihnen su Zielten — sehr wunder- 
liche Launen haben. 

Das Woit, dessen ich mich bediene, ist in der Tliat, in 
Rücksicht auf die Sache die ich damit bezeichnen will, sehr 
gelinde. 

Wenn, zum Bcyspicl, diese ^nzliche Vertiefung in das 
betrachtende Loben, welche den weisen Demokritus von 
Abdera, unterdessen dafs er in einsamen Orten, ja wohl gar 
unter ^en Ruinen eingefallener Gräber, ganze Tage und Nächte 
durch dem Studieren oblag, seine häuslichen Angelegenheiten 
gänzlich vernachlässigen machte -~- wenn, sage ich, diese Ver- 
tiefung in die erhabensten oder subtilsten Spekulazionen das 
wunderlichste wäre, was man diesen Herren nachsagen könnte, 
«o möchte es noch hingehen! 

Aber wenn Diogenes in «ner Tonne wohnt; Krates 
mit der schönen und tugendhaften Hipparchia auf öffentlichem 
Markte Beylager halt; Parmenides die Bewegung laugnet; 
Anaxagoras behauptet, dafs der Schnee schwarz, Zeno, dafs 
der Schmerz kein Übel sey; Flato in seiner Republik auf Ge- 
meinschaft der Weiber antragt; Pyrrho das Zeugnifs der 
Empfindung für betrüglich ausgiebt; Flotinus versichert, dafs 
er den Vater der Götter und der IMenschen mit leiblichen Augen 
gesehen habe; Julian zu gleicher Zeit den Kaiser, den Cyni- 
ker und den Zauberer spielt; die Scholastiker mit grofser 
Ernsthaft iizkeit untersuchen, niini Dens fwtiierit suppositure cucur' 
h'itam; l\ardanus uns bereden will, dafs er bey hellem T.ige 
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Gespenster sehe; Rartesius der heiligen Jungfrau eine WalU' 
fahrt nach Loretto gelob^ wenn sie ihm su einem neuen Sjrs- 
tera verhelfen wollte, ii.s.w. — so begreife ich in derThat 
nicht, was man zum Behuf aller dieser WeishcitsHebhaber lie»- 
sers sagen könnte, als — dafs ein Filosof seine Launen, Gril- 
len, Abweichungen, und Verfinsterungen habe, so gut als ein 
andrer, und dafs, aufrichtig ron der Sache zu reden, der eigent- 
liche specifische Unterschied zwischen einem iilosofischen 
Narren und einem gemeinen Narren leLÜglich darin bestehe, 
dafs jciier seine Xaiilieit in ein System riisoniert, dieser hingegen 
ein Narr geraJc/u ist; ein Unlerschietl , wobey sich noch auf 
Seiten des T'ilosol.'ii unter andern dieser Vorzug darstellt, dafs 
er, ordentlicher A\"else, ein ungleich mehr belustigender Narr 
ist als ein gemeiner Narr. 



2« 

Die Grille, gegen das allgemeine Gefulil und den einstimmigen 
Glauben des menschlichen Geschlechts zu behaupten, dafs der 
Schnee schwarz Pcy, hat in unsern I ai^cn {^lui^ers A\'issens^ 
keinen stiirker angefochten, als den beruluuten Veifas'^er des 
Emils und der neuen Heloise, des Devin de vil/agc und 
des Briefs gegen das Theater, des gesellschaftlichen 
Vertrags und der beiden \bhandlung':>n , dafs die Wissen- 
schaften und Kiinste der Gesellschaft, und dafs die 
Geselligkeit dem menschlichen Gesclilecht verderb- 
lich Seyen, u. s. w. — Doch, was sag' ich von unsern Tagen ? 
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Niemahls hat ein Sterblicher die Neigung allen andern Ge- 
schöpfen seiner Gattung ins Angesicht za ividei-sprechen weiter 
getrieben, ab dieser mit allen seinen Waufderlichkeiten den- 
noch hochachtangsvrürdige Sonderling. 

Ich glaube nicht, dafs ich ihm Unredit Üiue, wenn ich 
unter den letztern den Einfall oben an stelle, den er in der 
Vorrede zur Abhandlung über den Ursprung der Un- 
gleichheit u. s. w. hatt^ der Welt zu sagen: „Dals eine gute 
Auflösung des Problems: 

Was für Erfahrungen wären erforderlich, um zu 
dner zuverlässigen Renntnifs des natürlichen 
Menschen zu gelangen? Und wie könnten diese Erfah- 
rungen im Schoolse der Gesellschaft angestellt 
werden? — 

der Aristotelesse und Fliniusse unsrer Zeit nidit nur 
nicht unwürdig m^re; sondern dafs in der That diese Ei-fahrun- 
gen zu dicigieren, die gröf»ten Filosofen nicht zu grofs, und die 
Unkosten dazu herzugeben, die machtigsten Könige nich^ zu 
reich seyn würden j" — eine doppelte Bedingung, die unscrm 
Weisen selbst so wenig unter die Dinge, auf die man Rechnung 
machen darf, zu gehören scheint, dafs er alle Hoffnung au%,iebt, 
eine dem menschlichen Geschlechte so erspriefsliche Aufgabe 
jemahls aufgelöst und realisiert zu sehen. 

Ich weifs nicht, was Rousseau fm Ursache hat, dem 
guten Willen, oder dem Vermögen aller der Kaiser, Könige, 
Sultane, Seluiehs, Nabobs, Kans, Emirs, u. s. w. welche den 
Erdboden beherrschen, sq wcnij; zuzutrauen; — denn die Aris- 
totelesse und rliiiiusse vuisrer Zeit k.iun sein i\Iif>lrauen unmög- 
lich zum Gegenstände habeu. Ich meines Oits habe mir, des 
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gemeinen Besten und meiner eigenen Gemächlidikeit wegen, zum 
Gesetze gemacht, Ton unsem Obiern zu denken, wie der dir« 
liehe Pinta rch vdll dafs man von den Göttern denken solL 
„Man kann unmöglich dne zu gute Meinung von ihnen 
haben, sagt er; und man würde sich weniger an ihnen Tersön- 
digen, wenn man vorgäbe, sie seyen gar nicht, als wenn man 
zweifelte, dafs es ihnen an Weisheit oder Güte fehlen könnte.** 
Ich glaube, sage und behaupte also, hn Nothfidl mit Faust und 
Ferse, ohne einen Haller dafilr zu verlangen: dafs — „voraus- 
gesetzt, das Ronsseauische Problem, tmd die dazu gehö- 
rigen Er&hruiigca , suyen so beschaffen, dals' dem mensdilichen 
Geschlechte wirklich daran gelegen sey, dals sie gemacht wec^ 
den,<< — und vorausgesetzt, „dafs sonst alles, was zur Auflö- 
sung des Problems erfordert wird^ vorhanden sey,** — es an 
dem Könige, Sultan, Nabob oder Emir nicht fehlen solle, der 
tidi das grö&te Vei^nügen von der Welt daraus machen wird, 
seine Matresse, seine Pferde und Hunde, seine Oper, und vier 
oder fünf Dutzend andre entbehrliche Personen und Sachen an 
seinem Hofe abzuschaffen , um die Unkosten zu einer so schö- 
nen Unternehmung olme. Beluitiguiig seines Volkes vorschielseii 
zu können. • 



3. 

Aber wie wenn alle Wissenschaft der gelehrtesten Akadcmisit u 
in Europa, und alle IVlaclit der Könige in Asien zusaninicu 
genommen, nicht vermögend wäre, zu Stande zu bringen, was 
bey näherer Untersuchung — unmöglich scheint? 
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rillte Zueird ist die Ei Tahrang das kürzeste und sicherste 
Aliud, hilller das Gcheiiiniifä unsrei Natur zu kommen. Ver- 
suche sind der gerade ^Veg; das hcifbt die Natur selbst 
fragen; und dieses Orakel pflegt gemeiniglich eine dcutlicbece 
Antwort zu geben, als alle andre, wenn wir nur die Kunst ver- 
stehen, es rcclit zu fragen. 

„Und welches sind denn die Mittel, diese Erfahrungen im 
Schoolse der Gesellschaft anzustellen?" fragt Rousseau. — 

Das mögen die Götter wissen! Denn wenn diese ]V!littel 
so gewählt werden müssen, dals wir gewifs seyn können, der 
Natur die Antwort, .welche sie uns geben soll, nicht selbst 
untei^choben zu haben, so — müssen wir die menschliche 
Natur schon sehr genau kennen; und eben weil wir sie gern 
kennen möchten, sollen diese Versuche angestellt werden* 

Mir däucht, es ist nur Ein Weg aus diesem Zirkel zu 
kommen; und er ist in der That so leicht zu finden, dals man 
(mit Tristram zu reden^ nur. seiner Nase folgen darf; — 
uehmlich : 

„Weil es unmöglich ist. Versuche anzustellen, von denen 
man rieh gar keinen Begriff machen kann; so müs- 
sen wir solche in Vorschlag bringen, deren Möglich- 
keit sich wenigstens träumen IäIsL<* 
Ferne sey von uns die Vennessenheit, . ein Problem auflösen 
zu wollen, an welches sich sein Erfinder selbst nicht gewagt 
hatl Er, der dn so grofser Meist«: ist, auf die verwickeltsten 
Fragen eine scharfsinnige Antwort zu finden. Alles, wozu wir 
gut genug zu seyn glauben, ist, dals wir — bis die neuest«i 
Stngyriten und Piiniusse, denen dieses Abenteuer aufbehalten 
bleibt, ihre Auflösung gegeben haben werden uns bemühen, 
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einen Theil der Schwierigkeiten anzuseigeny die irgend ein 
abgeneigter Dämon diesen nehmlichen Erfahrungen entgegen 
2U stellen scheint, von welchen, nach Rousseaus Meinung, die 
Entdeckung der wahren urspiüu^lichen Bescfaaffenh«t der 
menschUdien Natur ahhängt. 



4. 

Ditee Er&hningen oder Versudie, wovon die Hede ist, müssen 
mit klein.cn Kindern angestellt werden , daran ist kein Zwei- 
fel; und diese Kinder können nicht jung genug ausgehoben 
werden, wofern sie zu unserm Zwecke taugen sollen. Unstrei- 
tig wäre das allerbeste, wenn wir sie schon als blofse Homun- 
culos bekomnien könnten; — wenigstens könnten wir dann 
am gewissesten seyn, dafs ihre Leiber und Seelen noch keine 
merkliche Veränderung durch die Findrücke von Erziehung, 
Ualijniciit, rolizcy, Religion und Sitten aus dem gesellacüaft« 
licixcn Staiulc cililteu haben könnten. 

Aber ich besorge, dais dieses schlechterdings nicht möglich 
zu machen scyn werde. 

Inzwischen fragt sich, woher diese Kinder kommen sol- 
len? und es ist leicht zu sehen, dafs diese Fra:;e nicht ohne 
Seluvicrigkeit ist. In der bürgerlichen Gesellschalt werden wohl 
keine andre als aus der ungluckliclicn Zahl der Kinder der 
Venus J'^olßli- a zu diesen Versuclien gehraiicht werden 
küuncn. Denn die Filosofcn haben entweder selbst keine andie, — 
oder, weuu sie andre haben, würde schwerlich ein einziger unter 

WlBLAHa« iXlIHTt. Wbmcb, XtV. &' 18 
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ihnen iFilosof genug scjm sie zu einem solchen Versuch hcrzuge« 
ben, wie gemeinnützig auch die Absicht desselben immer seyn 
mochte. 

Nun ist zwar, was die Findlinge betriflt, die günstige 
Meinüng des Vanini von diesen armen Geschöpfen , wie ärger- 
lich sie auch dem Doktor Warb ur ton ist,'*^ noch immer 
die gemeinste: aber daran ist sehr zu zweifeln, ob in allen Fin- 
dclhäusern des grufsten und policicrtesten Reiches von Europa 
auf eiumahl eine so grofse Anzahl von gesunden und dauerhaf- 
ten Säuglingeni als wir vonnüthen haben, aufzutreiben seyn 
würde; — und dicis, nebst verschiedenen andern Umstanden, 
wohl erwogen, glaube ich nicht dals man werde vermeiden kön- 
nen eine eigene Fabrik zu unserm Zweck anzulegen. 

In diesem Falle w^oUte ich ohne Iblarsgahe die Karai- 
ben oder die Eskimo*s in Amerika, oder auch die Ralifor- 
nier vorgeschlagen haben, welche, wenn wir den nicht gar zu 
wohl zusammen hangenden Berichten des Pater Venegas glau- 
ben, unter allen Anthropomorphis dem Rousseauischen 
Mann - Thier am nächsten kommen. Jedoch sehe ich auch 
nicht, was dagegen eingewendet werden könnte, wenn unsere 
Pliniusse oder Maupertuis lieber die Patagonen, mit 
welchen uns der Kommodor Byron bekannter gemacht hat^ 
dazu gebrauchen möditen; — • wenn sie auch gleich nidit völlig 

i) S. Jul. Caes. Vanini de Natura re^lna äeaqxie IMnrtnlluvi, und 
Warburiuiis Amnerkiing zum Monolog des Edmund im König Lear, 
&atßtsp. Vol: VI. p. i6. 

c) Ein Worl, das wir dem alten Froschmäuseier zu danken 

haben. 
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80 sehr Riesen wären, als Blaubart oder der schreckliche 
Popanz Petit Poueet, — wie man uns An&ngs glauben - 
machen wollte. 



5. 

Gesetzt nun, unsre Fabrik von Karaiben, Kaliforniern oder 
Fatagonen — wie ihr wollt -— wäre im Gange, (wiewohl so 
etwas im Projekt freylich schneller geht als in der Ausführung) 
iiml gesetzt, die erforderliche Anzahl von Kindern wiire fei lig, — 
alle so gut, sauber und auf die Dauer gearbeitet, als es der 
Cn'biaiuh, den wir von ihnen machen -wollen, erfoidtrl; so 
fragt sich nun: Wo finden wir einen bet|uenieu Ort, uusre Ver- 
suche mit ihnen anzustellen? 

Nach meinem Plane — den ich, ans schuldiger Hochach- 
tung fiir den Genius unsrerZcit, so ökonomisch gemacht 
liabe als es nur inuncr möglich ist, — wird da/,u weni;;>tens 
ein Umfang von hundcit. und znan/.ig Dcutsclicn ^Meilen im 
Durchschnitt erfordert. Denn wir haben nichts gellian, wenn 
wir nicht verschiedene Versuche zugleich anstellen; und 
ein jeder verlan;;t einen ziemlichen Raum; weil alles davon 
al.ihangt, dafs die ver^rhicdcnon llaulcn, in wrl( hc wir dit; Kin- 
der verthcilcn, wenigstens drcyfsig Miellen ringsum \on einander 
abgcs(mdcrt werden. Fanden sie einander, einer ^o beträcht- 
lichen Entfermmg ungeachtet, dennoch, imd wüchsen in Eine 
Geäclbchaft zu;»ummen ^ so dürfte dieses sodami, ohne ISedcnken, 



ZIV. B. 
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för eine öffentliche Erklärung der Natur angesehen 
werden können: 

„Dafs sie, alles F.iinvenJcns von Seiten I\nii>>fau5 imgc. 
acLlct, zum geselligen Leben eiüchalfcn scycn.'* 

Aber wOj ich bitte alle Gcografen und Srcfahror beider 
Haibktigeln, wo finden wir ein Land von vier hundert INlcilcn 
im Umfange f welches unter einem sehr milden Himmel liege, 
und entweder noch gsinzlich unbewohnt , oder von so gutherzi- 
gen Leuten bewohnt sey, dafs sie willig und bereit waren, einer 
fysikomoralischen Aufgabe zu Gefallen auszuziehen, und 
uns ihr Land zu Versuchen zu überlassen, wobey sie, allem 
Ansehen nach, sehr wenig zu gewinnen haben werden? 



6. 

iOoch, bcy einem Projekt mufs man auch dem Zufall etwas 
zutrauen. Diese Schwierigkeit soll gehoben seyn: es werden 
sich bald wieder andere zeigen, die bcy der Ausführung die 
Geduld eines Jobs ernnidcn kijiiiiten. 

Die Kinder, welche zu unscru \ ci5u(.hen g(;braurht werden 
sollen, düiien — weil sie in allen Betrachtungen blofse Kin- 
der der Natur seyn müssen — keine Eindrucke aus der Ge- 
sellscliaft rnitbringon, sollte es auch nur eine Kalifornische seyn. 
Sie mi'issen also so früh hinweg geruiuiinen werden, dafs sie 
noch A m m e n vonnüthcn haben. Und diefs ist ein sehr beschwer- 
licher Umstand! 



Digitized by Google 



VORGESCHLAGENE VERSUCHE u. s. w. 141 



Ich -will nichts von den allgemeinen Eigenschaften einer 
guten Amme sagen, welche — nach allem dem was die Filoso* 
fen und Ärzte dazu fordern seltner als ein wei&er Rabe 
ist. Man bat uns seit einigen Jahren alles, was sich ftber die 
körperlichen und moralischen Tugenden einer Amme filosofie* 
ren läTst, so oft und auf so vielerley Art zu lesen gegeben, dals 
ich meine Leser und mich selbst nicht schnell genug auf ein 
andres Kapitel bringen kann. 

Ich sage nur so viel: Wenn diese Damen unscm Kindern 
Liedchen vorlciem, mit ihnen schwatzen, sie ihre eigene schöne 
Sprache lehren, und ihnen Mährchen meiner Mutter Gans 
erzählen dürfen; — so haben wir alle diese unsägliche Mühe 
und Ausgaben, welchje schon auf unsre Anstalten verwendet 
worden sind, umsonst gehabt! 

„Gut, sagt man ; es müssen filosofische Ammen seyn — ** 

Ein filosofischer Fiedelbogen! — würde der alte Herr Wal- 
ther Shandy ausrufen. Wissen die Herren auch was man 
eine unmögliche Bedingung nennt? Ihr werdet eben so leicht 
ganz Eiuopa na( Ii Rousscaus Grundsätzen umschalTcn , als hun- 
dert Rou^-^rauische Ammen bilden. ■ — Sturam müssen sie 
seyn, oder alles ist vcilorrn! 

Doch, was ist für einen König der ein Filosof, oder fiir 
einen Filosofen der ein König ist, unmöglieh! — • Und was fiir 
unglaubliche Dinge hat nicht schon oft der launische Diimon, 
den man Zufall nennt, zu Tage gefördert! Gesetzt, dafs nun 
auch die Ammen gefunden waren, und dafs unsere Kinder — 

Aber, da sticiit schon wieder eine neue Scliwicrigkeit hervor 1 

» 
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7. 

r)ie Ammen essen, trinken, gölten aof »wcy Beinen, und tliaa 
zwanzig andre Dinge, welche man im Stande der Natur 
zwar auch, aber vielleicht auf eine andre Manier thut. Ihr 

Bcyspu-l winde unsre Kinder verführen; sie würden von den 
A mm eil 1( Ml' n, \va? sie allein von der Natur lernen sollen. — 
IValhct was zu thun isl! 

Wie «gefiele euch folgcndei' Vorschlag? — ich weifs keinen 
liesscrnl — Wir haben die Ammen — stumm gomacht; wie 
Mvvc' es, wenn wir nun die Kinder — blind luuchtcn? 

Man versteht sdiou, wie dicfs gemeint ist: nicht so stock* 
'blind, vfiQ uns gewisse Lcut<^ die ich nicht nennen nvilli gern 
auf unser ganzes Leben machten, — vermuthlidi um uns die 
Mühe zu ersparen , zu sehen wie sie mit uns wirthsrhaften wür- 
.den;. denn ein Blinder, in so fern er eine schöne Frau, eine 
gute Tafel, und guten Wein im Keller hat, ist der brauchbarste 
Mann von der Welt; — sondern nur blind, so lange wirs von« 
H&then haben. 

Ohne gescliicktern iMotlianikern als ich bin (^d. i. den aller- 
ungeschicktcäten unter allen mit eingeschlossen} vorgKÜcn zu 
wollen, könnte dicfs am fiigli« listen durch eine Art von IJindrn 
geschehen, welche eben nicht völlig so f< it anschlicfson m^l^^^^a 
als das magische Diadem, Avomir die schöne Soilcrin 
dem Amor die Augen verbindet, die ilim die Güttin Narrheit 
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ausgeschlagen hatte; s) «her doch fest genug, dafs die Kinder 
unvermögend waren sie vvegzusdüehen, oder auf ii^end eine 
Weise eher abzuneluaen, bis es Zeit wäre sie wieder davon zu 
befreycn. 

So viele Schwierigkeiten fengen an verdne&lich zu werden; 
und dennoch ist wenigstens i|och Eine übrig, welche wir 
vielleicht nicht anders als — nach König Alexanders Weise 
werden auflösen können. 



8. 

So weit man auch .die Zeit der Entwöhnung unsrer jungen 
Kolonisten hinaus setzen mag^ so mufs sie endlich konuneui und 
die Kinder müssen ihre Nahrung selbst suchen lernen. 

Es darauf ankommen zu lassen, ob sie sich ohne Anwei- 
sung würden helfen können, mödite desto gefahrlicheE scyn, 
da Rousseau selbst kein Bedenken trägt, dem Mensdien den 
Instinkt abzusprechen, womit die Natur auch das verwor- 
fenste Insekt in. diesem Stücke versorgt hat; — und ihnen An- 
weisung zu geben, würde an Eingriff in das Geschäft der 
Natur seyn, der mit unsern Absichten nicht wohl bestehen 
könnte. Doch, in zweifelhaften Fällen irahlt man das sicherste. 

Rousseau lafst seinen natürlichen Menscfaoi seine Speise 
unter einer Eiche suchen. Vermuthlich muls dieser Filosof, 

3) Oeuvres de Louise Charly ^ dite Labe ou la belle Cordelicre, 
p. 15. 
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hey aller seiner Neigung zum Gynismus, in seinem Leben keine 
Eicheln gegessen haben. Er würde sonst wenigstens eine kleine 
Anmeikung dazu gemacht haben, welche ihm Strabo und PH« 
nius an die Hand geben konnten. 4) Die ältesten Griechen 
und einige Völker, die uns der erste nennt, nährten sich auch 
von Eicheln. Aber es waren, wie uns eben dieser weise SchriCfc* 
steiler varsichm, «ine sehr gute wohl schmeckende Art von 
Eicheln} mit Eanem Worte, eben diejenige, welche noch' auf 
diesen Tag unter dem Nahmen Kastanien in ganz Europa — 
von den arbitris lautitiarum selbst — gegessen werden. 

Unsre Kinder werden also wenigstens diese Eicheln Cwenn 
es ja Eicheln seyn müssen} finden und essen lernen; und erst 
alsdann, wenn wir uns dieses Punkts versichert haben, wol» 
len wirs wagen Abschied von ihnen zu nehmen, um sie, fiir die 
nächsten zwanzig Jaliic, der Mutter Natur und sich 
selbst zu überlassen. . 



9- 

Und so hätten also diese grolsen FHosofen, welche, nach Rous- 
seaus Meinung, die Oberaufsicht über diese Experimente haben 

feolltcu , am Ende sehr wenig dabey aufzusehen? 

Es scheint nicht anders; es wäre denn, (wenn es thunlich 
seyn sollte} dufs man die^e Kinder, um das Spiel der Natur 

4) S. Strahon. L. IIL p. £33. ed. Atnstelod. 1707. und Plin, 
L. xri, c. 6. 



Digitized by Google 



VOrtGESCIILAGENE VERSUCHE u. s. vv. i^ö 

mit ihnen zu belauschen, in eine Art von Heaumürschem 
Bienenkorb einsperrte; welcher aber so Ungerichtet seyn 
muTstey dals die Filosofen alles sehr genau beobachten könnten, 
ohne selbst wahrgenommen zu werden. 

Wir getrauen uns zu behaupten, daß sich (wofern die 
besagten Naturforscher sich nicht etwa in Sylfen verwandeln, 
ünd aus Silbei^ewölken auf die. Gegenstände ihrer Beobachtung 
heitib sehen -wollen^ kein, andres Mittel erdenked lasse, wie die 
Entwicklungen der Natur bey. unsera 2<üglingcn von Tag zu 
Tage bemerkt werden könnten. ' . ' ' " 

Es ist wahr, man kann picht sagcff , wie weit die Künste 
noch getrieben werden können. ■ Man bringt in den vornehm- 
sten Glasfabriken in Europa Dinge zu Stande, welche man vor 
huntlcrt Jaluen fiu unmiij^lich gehalten hätte. Bey allem dem 
kann cä erlaubt seyn zu zweifeln, ob es jcmalils möglich seyn 
werde, gläserne Glocken oder Bienenkörbe von so ungeheurer 
Gröfse zu marhcn, als •wir sie zu unscrm Experimente braudien. 
Denn sie niiifstcn ohne alle Vei i;leichung grüfser seyn als di« 
g r o f ä e A (j u a V i t f 1 a s c h c der Feen; und w ir gestclicn, dafs 
CS uns scldcchtcrdings ungereimt stlieint, ohne den licvstand 
aller Feen und Zauberer, welche jemahls in den Mahrchcn 
gezaubert ha]}en, sich von einem solchen Stück Arbeit nur txiiu- 
. men zu lassen. 

Wclchcmnach also, wie gesagt, für unsre Filosofen weiter 
nichts übrig bliebe, als — nach Hause zu gehen, und ^falls 
sie wider Vermuthen nichts anders zu thun haben sollten^ sich 
hinzusetzen, und a priori ausfündig zu machen, in was für 
einem Zustande sie die junge Kolonie nach zwanzig Jahr«n ver- 
muthlich antrefTcn würden; — ein unendliches Feld, wie ihr 

WlBLABDI «AiniTt. Wniu, XIV. B. lO 
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seht, zu Spckulazionen , Hypothesen, .Theorien, und Disputen, 
deren Vergldchung mil: der Facti Speeles, vrelche man nach 
Verflut der zwanzig Jahre erheben würde, Cur Liebhaber etvtus 
sehr belustigendes seyn müfste, und, wie wir nicht zweifeln^ 
eine uralte, aber wenig geachtete Wahrheit von neuem bestäti- 
gen würdeV nehmlich — 

„Dafs es eine eitle Bemühnng des Geistes scy, - durch alle 
die Dädiflischen Irrgänge der Imaginazion, wilikühr- 
licher Begrifle und seichter .Vei-muthungen , ■ etwas lu 
suchen^ .welches uns die Natur — unmittelbar vor- 
die N.a s e hinget^ ' hat. 



10. , 

Ob nun gleich bcy diesen Versuchen das meiste der Natur, 
gänzlich überlassen werden miilste: so könnten doch unsre Filo- 
sofen vor ihrer Abreise eine Abtheilung der oft besagten Rin- 
der vornehmen, um vei"schicdenc Versuche zu gleicher Zeit anzu- 
stellen, durch welche der abgczicltc Endzweck, den natürli- 
chen Blens dien, odei, welches auf das nehmliche hinaus zu 
laiiitn scheint, die menschliche Natur kennen zu lernen, 
desto TollsLiuuligcr erhalten \-\erdcn dürfte. 

Uiiniafsj^eblich könnten wir das ganze Stiick Landes — 
welches, wie gesagt, ungcfiihr vier hundert JMeilen im Umkreis 
halten niüIVto, — in vier grofse Bezirke ablheilcn. 

In den ersten könnte man, in gehörigen luitfornungen, 
vier oder scchä eiuzelue Kinder von eiuerley Ceöchlecht ver« 
schlierten; 
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In den andern etliche Paare von .beiderley Geschlecht, 
aber jedes Taax so weit als möglich. A'on den übrigen entfernt} . 

In den dritten eine gröfsere, aber gleiche Anzahl Kinder 
ron beiderley -Geschlecht » zerstreut , doch nahe' genug | ,da£i .de 
einander ohne grofse Reben Qnden könnten ; 

In den vierten endlich, welchen man wi^erum in Bwej* 
abgesonderte Kolonien theilen könnte» eine.merktidi ungleiche 
Anzahl von beiderley Geschledkti zum Beyspiel, eine Kolonie 
aus zwanzig Knaben und sedis'jsder acht MLdchen, und eine 
apdere aus zwanzig Mädchen. und sechs oder acht Knaben; — 
zwey sehr wichtige Kolonien',, wdl sie über einige Punkte des 
Matrimonial • Gesetzes der f^atur kein geringes Licht 
verbreiten würden. 



n. 

• - 

Und nun 9 wemL wir, mit Überwindung so vieler unüberstcig* 
lieh, sdiönender Schwierigkdten, das ganze - Projekt au Stande 
gebracht hätten,- und, nach Yerflufs von zwanzig oder dreyfäig 
Jahren, die Palambext und Bü.ffon derselben Zeit gingen, 
zu sehen wie die Sachen unsrer Experimental- Kolonien ständen, 
um dem menschlichen Geschlecht über den Befund Bericht zu 
erstatten — was meinen wir dafs sie finden würden? 

Ferguson hat, wie es scheint, ein solches Experiment im 
Gesichte gehabt, da er sagte: „Wir haben alle Ursache, zu 
glauben, dafs, wenn man eine Kolonie von Kindern aus der 
AmmeusLubc verpflanzte, und sie eine ganz eigene Geselbciiuft 

UV. B. tg 
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ausmachen lielse» ohne Unterrichi vnd ohne Erziehung, dafs 
Yfir, sage ich, nichts' ab dieselben- Dinge. -vviederholilt fi^fdea 
Tvürden , die wir schon in so terschiedenen Thailen des Erdbo- 
dens gefunden Jiaben; 1I.6.W. — ':- • 

Ja wohl, haben wir alle Ursache das ta glauben} und 
eben so viele Ursache würden wir haben uns zu yerwondem, 
wenn uhsre Leser nicht schon lange gemerkt haben sollten, daTs 
das grofso Problem, womit uns Rousseau so viel zu schaffen 

gCluaeliL Iiat, weder mehr noch weniger ist, als 

„zu wissen, was für Erfahrungen man anzustellen liiitte, 
um mit überzeugender Gewifähcit entächciden zu konaen, 
ob der Schnee weifs oder schwarz sey?*< 

In ganzem Emst, 'es wäre sehr tfiinöthig, dem gröfsten oder 
kleinsten Momirchen in Europa die geringste Mühe mit Experi- 
menten W machen, welche uns wahrlich wenig neues Idiren 
wurden. Das grofse Experiment wird auf diesem ganzen Erdeop 
runde schon viele tausend Jahre lang gemacht; und^ die Natur 
selbst hat sich die Mühe genommen, es zu dirigieren, so 
dafs den Aristotelessen und . Pliniussen alter Zeiten nichts 
übiig gelassen ist, als' die Augen aufzuthunj und zu sehen wie 
die Natur von jeher gewirkt hat, und noch wirkt, und ohne 
Zweifel künftig wirken wird, — und, wenn sie lange und scharf 
genug geguckt und das Ganze aus dem gehörigen Standpunkt 
aufmerksam genug übersehen liaben, — zu gehen, und ihre 
Tlicorien, Kompilazionen , Systeme, Entwürfe, Inbegriffe, und 
wie die Uinge alle heilicn , zu verbrennen, oder umzu2;ief>en, 
oder auszubosseru , oder zu ergiinzen, SO gut sie immer kuiyiea 
und wissen, — und weiter nichts! 
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Nein, lietier Aonssean l.'So «rme Wichte- '«rar immer 
sey^. mfigeuj- so sind 'wie es .cloc3| tti<:ht in einem so Ungeheuern 
Grade,. daC» vrit nach den ^Erfahrungen so vieler Jahrhunderte 
noch Vminöthen hahen sollten 1 neue nneshörte Experimente sa 
machen, um zu erfahren — was die Natur mit uns yorhahe. 

Und wofern siph auch i^Ie Könige und alle Filosofendes 
Erdbodens vereinigten , solche Experimente sn machen: was für 
Ursache haben wir zu. hoffen, dals wir etwas andres oder besse* 
res daraus lernen würden, als was uns die allgemeine Erfahrung, 
mit der. unwidexsprechlichsten Evidenz, aus allen Enden der 
Erde, von einem Pole zum andern, aus dem ewigen Schnee der 
Kamtsdiadalen, und aus dem glühenden Sande von Nigriz^^en 
aurafit: — 

„Dafs der Mensch zur Geselligkeit gemacht seyi"-— 

und, „dafs. die vereinigten Rräfite der Barbarey,' des Aber- 
glaubens, und der Unterdrückung, .immer .ttnyenn^end 
geblieben, diesen kostbaren Samen jeder gesellschaftlichen 

* • • * - 's' 

Tugend- g^zlich zu vertilgen; . ' 

„dieses sympathetische Oefühl, welches den Men- 
schen mit einer Sülsen Gewalt nöthiget, sich selbst in 
andern Menschen zu lifbcn, und wc!< lies, wieCicero 
göttlich spricht, die Giuadiugc ailc& Rechts ist.'* 
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Sollte sieb üljijgcns gleich wohl> wider VemiutlicA,. zutragen, 
dafs- öinmahl «a müfsigcr Schach '-'Bahamy müde immer Flie- 
gen: zu fangen oder Bilder auszuschneiden und sich Mahrchen 
erzählen zu lassen, auf den weisen Einfall kommen sollte, sich 
die lange Weile mit dergleichen Experimenten vertreiben zu 
%volIen: so wollen wir diesem edlen Vorhaben durch alles bis- 
her gesagte nicht nur im geiingsten nichts prajudicieit haben; 
sondern versichci n Seine Sultanische Hoheit noch zum Uberflufs, 
dafs es, aller Walirächeinliclikcit nach, sehr unterhaltend scyn 
mürstc, in einer solchen Menageric von IMonschenkindcrn 
sich mit etlichen Dutzend Sultaninncn, HofaiTcn, Hofnarren, 
luiil aiiJciii solchen Avilzi:ien rersoiioti zu erlusliircn; nichts 
(la\"On zu gedenken, d.ils es Lcy diesen Expeiimcntcn vcrniulh- 
licli eben so ergehen ^■\iudc, wie es denen, die an dem Steine 
der Weisen ailieitcn, zu erg< hon pnc2,l; nehnilich, dafs mau 
am Ende iumier etwas hnden wurde; wo nicht das, ^'^a5 mau 
suchte, vielleicht etwas andres, das man nicht suchte, und das 
uns ehen darum desto angonclnncr zu scyn pflegt, sollte es 
gl ei eil von allem, was wir auf den Prozefs verwenden muföten> 
kaum die Ticiiel bezahlen. 
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13. . 

Der kleine Scherz, den icli mir die Fieyhoit genommen fiabe— — 
nicht mit Rousseau — sundern \>\o{>, mit einer von seinen Lieb- 
hngsgrillen zu treiben, liat wenigstens für mich den Vortheil 
gehabt, mir diese Nacht einen sehr angcuelimen Traum zu ver- 
schaffen. 

• Wenn meine Leser P y t h ag o r ä e r ' wären, und ick 
iväre — Pythagoras; oder sie waren Ägyptische Priester 
und ich ihr Oberprieater: — so würde ich keinen AugenbUck 
Bedenken tragen Hinen meiiiea Traum zu erzählen; denn diese 
beidea Gattangen Seher waren grofse Liebhaber von Träumeife 

Iii unsrer 'Zeit ist e& ein ziemlich allgemein angenommener 
3atz: -da& es wider die Hinein der feinen Lebensart «ey, .in 
^ter GeseUscliaft seine Tiaiune zu erzählen. — 

•. •*. Das beste wäre also, meinen Traum nicht zti erzählen. 

■ ' Und gleichwohl glaube ich wahrgenommen zu haben, dafs 
CS mit Träumen — wofern man sich nur einij^e Unterhaltung 
davon vcrspiiclit, zumalil mit Träumen von der wunderba- 
ren und mystischen G.ittung — beynahe dieselbe Bewandt- 
nifs wie mit den Geister • und Gespenstergeschichten hat. Nie- 
mand, der sich besser als der Pöbel dünkt, will heut zu Tage« 
dafür angeschen seyn, dals er solche Gcschichteo glaube: aber 
jedermann hört sie gern erzählen; und ein neues Gespenster* 
mährchen isf das unfehlbarste Mittel, in einer grofsen Gesell- 
Schaft, in welcher man kurz zuvor kaum. -sein . eignes Wort. 
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liörcn konnte y plötzlich allgemeine Stille und Aufmerksamkeit 
hervorzubringen. 

Lassen Sie uns also aufrichtig gegen einander seyn, meine 
Damen und. Herren! Mein Traum könnte, denken Sie» 
gleidiwohl des Anhörens werth seyn, sonst würde ich doch 
wohl so niamerlich gewesen scyn , gar nichts davon zu sagen. 
Gestehen Sie es, ich habe Ihre Neugier rege gemacht — Sie 
möchten meinen Tnium gerne hören , das ist gewifs; aber 
nicht gerner als ich ihn erzählte, das ist eben so gewifs; — 
und also ist beiden Thcilen geholfen wenn ich anfange. 

So auriichtig sind nicht alle Sclniftsteller — und dann 
^vcrd<;n Sie sehen, dnfs es nur an mir lag, aus meinen] Traum 
ein so gutes, crnsLhafLcs und kunslmafsij zugej( hnillenes Sy s- 
tem zu machen, als irgend eines von allen denen, die binnen 
lieut und einem Jahre gemacht werden mögen. Was für ein 
Ansehen halte ich mir damit geben können! ^Vas für eine Mriige 
alte, mitllcic und nenorc Autoren liiittc ich anfuhren, wie man- 
chen Aviderlcgcn, wie m.inchen v e r t h c i d i g (mi , \Aicinan-' 
chen erkliircn, und wie manchen cmendieren kunnonl 
Denn warum sollte ich das alles nicht eben so wohl können, 
als so viele andere, die am Ende doch auch nicht grüfsere Mexcn« 
meister sind als !< h? Ich sage diefs niemand. zu Leide; blofs um 
die Herren und D.nnen gestehen zu machen, dals ich der gujt* 
.herzigste Autor bin, der vielleicht seit inidcnklichen Zeiten crcsc- 
hen worden ist. Andere geben ihre l'raume für wirkliche Erschei- 
nungen, oder tniumen wohl bey hellem Tageslichte mit o&aen. 
Augen,- und mathen uns zu, dafi» wir der Himmel weife welche 
{ibermenschUtihe Weisheit in ihren Tiäumerey«n finden sollen: 
ich hingegen gebe meinen Traum för ^ einen Traum, L eine 
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Feige för dne Feige; und das heilst doch, denke ich, Efarer* 
bictung för seine Leser tragen, und den Leuten zutrauen , dals 
sie — Augen haben. 

Also meinen Traum, wenn es Ihnen angenehm istl 



14. 

Ich weils nicht wie es zuging, — ein Fall worin sich gewöhn- 
lich alle Tiäumer befinden, — genug, ich befand mich plötz- 
lich mitten auf einem hohen Gebirge, welches keine andre Ein- 
wohner als Löwen und Drachen zu haben schien, und dessen 
oberster Theil, mit ewigem Schnee bedeckt, seine Stirn in den 
Wolken verbarg. 

„Das £ingt zu poetisch an.** — Sie haben Recht! ich muls 
ein. wenig niedriger stimmen. 

Ächzende Töne, durch kleine Pausen unterbrochen, gleich 
dem Ächzen, welches die Heftigkeit des Schmerzens oder die 
lange Dauer eines mifäbehaglichen Zustandes endlii h der Geduld 
selbst ausprefsL, drangen durch die schreckliche Sülle in mein 
Ohr. 

Icli folgle dem Jone, \-\ic\volil mir das Ilcrz poclitc; und 
nun sah ich aut cinmahl — was Sic ichucilich eirathcn halten, 
aber so bald ichs Ihnen sage sehr naturlich finden werden — den 
alten IMcnschcnbilder Prometheus vor mir, in dem nehm- 
liilien jammervollen Zustande, nie ihn der Tragüdicndichter 
A s c h y l u s an einen Felsen des Kaukasus angeschmiedet 
schildert. « 
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Der lang* entbehrte Anblick eines Menschengesichts schien 
etwas linderndes für ihn zu haben. Er rief mir naher herbey 
zu kommen, und wir wurden, wie es in Traumen gebräuchlich . 
ist| in einem Augenblick die besten Freunde. 

Er fragte mich, wie es um die Menschen stehe, und, wie 
sie sich das Daseyn zu nutze machten, welches sie seiner plas> 
tischen Kunst und seiner Gutherzigkeit zu danken 
hätten? 

Der Gott der Träume trieb hier eines seiner gewdhnlicheA 
Spiele mit mir. Ich erinnerte mich nicht etwa blofs der 
Fa.bel vom Ursprung der. Menschen, wie ich sie in den. 
alten Dichtern gelesen hatte; sie wurde in dem nehmlichen Au- 
genblicke zur Wahrheit für mich. 

Ich glaubte wirklich den Urheber meiner Gattung vor mir 
zu sehen; diesen Prometheus, der aus Lehm und Wasser 
Mei^chen gemacht, und Mittel gefunden hatte, ihnen, ich 
weifs nicht wie, dieses wundervolle ich weifs nicht was 
zu geben, das de ihre Seele nennen. Kurz, ich fühlte mich 
ganzlich in die Fabelzeit versetzt, ohne darum weniger nach 
den B^riflen eines Menschen aus meinem Zeitalter zu 
sprechen. 

Ich befricdJgte seine Neugier durch Nachrichten — welche 
ich ^aufrichtig zu reden} Bedenken trage ölTentUch bekannt zu 
machen; und das aus der einfältigsten Ursache von der Welt. 
Es giebt übel gesinnte Leute, welche sie für eine Satire 
ausrufen würden, — und — g"te> wohlmeinciule Personen, 
welche fähig wären, mich, wogen dessen, was icji im Traume 
gesagt hiitte, zur \ (M.uitwortung zu ziehen; — wiewohl sie 
sich aus ihrem JMoiiLcsc^uieu belehren küuatcn, dafs diefs 
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etwas sehr unbilligos ludcäscn wiiit man sich doch nicht 

gern mit sulclien Leuten ab. 

IVIari wild mir also vergeben, dafs ich weiter nichts dav'^on 
sagen kann, als dafs P ro in e th e u s don Kopf schüttelte, und 
ich wcifs nicht was in seinen liart hinein murmelte, welches, 
ileuke ich, — keine Lobrede auf seinen Vetter Jupiter ■war, 
der ihm, wie er sagte, die Freude nicht gegünnet habe, sein» 
Geschöpfe glücklich zu machen. 

Ich sagte ihm, unsre Weisen giiben sich viele Mühe der 
Sache abzuhelfen, und es wäre noch nicht lange, dafs uns einer 
hatte bereden wollen, es würde nicht besser mit luis werden, 
bis wir uns entschlössen , in den Stand der Natur zurück zu 
tietcn. 

L^nd was nennt dieser weise JNIeistcr den Stand der Natur? 
fragte 1' r o m e t h e u s. — 

Nackend, oder in eine Bärenhaut eingewickelt, unter einem 
Baume liegen, ^versetzte ich} Eicheln oder Wurzeln fressen, 
AVasser aus einem Dach oder einer Pfütze dazu trinken, und 
mit dem ersten besten Weibchen, das einem aufstöfst, zusam- 
men laufen, ohne sich anfechten zu lasseq, was aus ihr und 
ihren Jungen werden könne; den gröfsten Tbeil seines Lebens 
verschlafen, nichts denken, nichts wünschen, nichts thun, sich 
nichts um andre, wenig um sich selbst, und am allerwenigsten 
um die Zukunft bekümmern: — dicfs nennt der Weise, von 
dem ich dir sagte, den Stand der Natur. In diesem seligen 
Stande, spricht er, hatten wir keine Künste, keine Wissen- 
schaften, kein Eigenthum , keinen Unterschied der Stünde, keine 
. Gcseta&e, keine Obrigkeit, keine Priester, keine Fiiosofen von» 
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nöthcn; — and so lange man diese Dingo vonnöUien hat, ist^ 
seiner Meinung nach, an keine Glückseligkeit zu denken. 

Proiuc lIi c US, — ungeachtet sein Ziiblaiul so elend ^var, 
dafö luu- ein Gott f.ihi;; scyn konnte ihn clt^.l^li(;h zu hndcn — 
fihob über tlic Einlalle des anmafslieiien Weisen ein so herz- 
liches GeKicliter, dals ich mich nicht eatbicchcu konnte ihm 
GcsclUchaft zu leiäten. 

Ich sehe, sagte er, eure Filosofcn sind noch immer«— yras 
ihre Vorganger waren — Grillenfänger, welche Wolken für 
Göttinnen, Abstrakzionen fOr Wahrheit mnfangen, und nie sehen 
ifvas vor ihrer Nase liegt, weil sie sich angewöhnt haben, immer 
wer weifs wie weit über ihre Nase hinaus zu sehen. 

Nicht alle, sagte ich; denn wir haben ihrer manche, welche 
die ihrigen noch mit einem halben Dutzend Brillen bewaflncn, 
womit sie zwar im Ganzen nichts, hingegen im Kleinen so scharf 
sehen, dafs ein gewisser Präsident einer gewissen Akademie sich 
grofse Hoffnung machte, wenn er nur den Hirnschädel eines 
Patagoncn von zwanzig bis drcyfsig Ellen in seine Geu alt bekom- 
men k-'Miitc, die Seele selbst, so klein sie immer seyn mochte, 
ubci di'in Au^bllU(■u ilner \ orstellunj^en gewahr zu werden. 

Eure Filosofcn haben seltsame Einfalle, sagte Prome- 
theus. 

Zuweilen, erwiederte ich, and nicht alle. Dafür aber haben 
auch unsere grofsen Herren, seitdem sie Filosofen um sich 
haben, ihre Hofnarren al^eschafft; und, unparteyisch zu 
reden, ich denke, sie haben beym Tausche mehr — verloren 
als gewonnen. 
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Aber wieder auf deinen Solisten zu kommen, fuhr er fort; 
ich merke er hat vom goldenen Alter reden gehört. Vicllciclit 
kam ihm die Idee zu poetisch vor, und da streifte er, nach 
Gewohnheit dieser Herren , so lange an ihr ab , bis iiim vom 
^Menschen nichts als das blofsc Thier übrig blieb; eine Aibcit, 
die ihn sehr leicht angokoramen seyn mag! — Aber ich denke 
doch, — ich, der die IMenschrn gemacht hat, sollte am buötea 
wissen, w ie ich sie gemacht habe. 

Das denk' ich auch, versetzte ich; und du windest mir 
keine geringe Wolilthat erweisen, wenn du mir Nachrichlen 
geben wolltest, ^^ eiche mich ia den Stand setzten, gewisse Filo- 
sofen zu demiitliigcn — 

Wenn du keinen andern Beweggrund hast, unterbrach mich 
der Menschenmacher, so kann ich mir die Mühe ersparen. 
Deine Filosofen scheinen mir die Leute nicht zu scyn, die sich 
von Prometheus belehren lassen; und je natürlicher das, was 
du ihnen aus meinem Munde sagtest, wäre, desto rascher Wiar- 
den sie seyn, auszurufen: Ists nichts als diefs? — Jupi- 
ter sagte das nehmliche, da ich mit meinen Menschen fertig 
war. Das alberne Machwerk! rief er: ich wollte in einem Nek- 
tarrausche was besscrs gemacht haben 1 Doch, ich habe seit 
langer Zeit mit keinem Menschen geschwatzt; und du kannst 
dir einbilden, ob einem die Weile zuletzt lang wird, wenn man 
etliche tausend Jahre so allein an den Kaukasus angeschmiedet 
ist, ohne eine andre Gesellsdiaft zu sehen, als einen nnsterb» 
lidien Geier, der einem die Leber aus dem Leibe pickt, und 
so bald er sie aufgegessen hat, sidi empfiehlt, bis wieder eine 
neue gewachsen ist Ich bin £roh, dals dtt dich zu mir verirrt 
hast, und ich habe gute Lost mich einmahl wieder satt zu 
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» 

schwatzen, wdl mir doch der verwünschte Geier ehen Zeit 
dazu läfst 

Ich bezeigte ihm mein Mitleiden, und meine Lernhegiorde; 
und Fromethctts fing seine Erzählung also an. 



15. 

»Ks ist dir vielleicht nicht unbekannt, dafs ich, so gut als 
Jupiter und seine Brfidcr, vom Geschlechte der Titanen bin, 
denen Hesiodus den Himmel zum Vater und die Erde zur 

Mutter gicbt. 

„iMan hielt mich, ohne Ruhm zu melden, für den klügsten 
unter ihnen, vciinuihlich weil die übrigen, auf ihre körperlichen 
Vorzüge stolz, es nicht der iVIülie werth hielten Verstand zu 
haben. 

„Damahls war die F.ide noch ohne Bcwolincr; inid weil ich 
gerade niclils hessers zu lliun hatte, kam ich auf den Einfall, 
sie mit lobenden Ge^c hiipfcn zu bevölkern. Anfangs vertrieb 
ich mir die Zeit damit, Thiere \oi\ allen Gattungen zu machen, 
TUiter denen manche grotesk genug aussehen, um die Laune zu 
verrathcn, ■svorin it h sie mai lite. L'nzufricden mit meiner Ar- 
beit, fiel mir kaum eine Gattung aus der Iland , als mir die 
Idee einer andern kam, welche besser gcrathen sollte. 

„Dicfs ging so lange fort, bis mir endlich die Lust ankam, 
«ine Gattung zn versuchen, weh he eine Mittelart zwischen 
uns Göttern und mtnncn Thieren seyn sollte. Meine Ab- 
sieht war die unschuldigste von der Welt; es war ein blolses 
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Spiel: aber unter der Arbeit fühlte ich eine Art von Liebe za 
meinem eigenen Werke entstehen; und Jiun setzte ich mir vor, 
glückHche Geschöpfe ans ihnen zu machen. 

„Ich glaubte, sie wegen der Ähnlidikeit, die sie mit den 
andern Thieren hatten, nicht sdiadlos genug halten au könnea; 
und organisierte sie defswegem an den beiden Theilen, die an 
den Thieren gerade das sdilechteste sind, so vollkommen, als es 
die Materie, worin idi arbeitete, nur inmier möglich seyn 
liefs. 

„Ich spannte die unendlich subtilen Saiten, ^voraus ich sie 
zusammen vrebte, so künstlich auf, dafs eine Art von musika* 
lisch cm Instrumente daraus wurde, welche» die schönste 
Harmonie von sich gab, so bald die Natur darauf zu spielen 
anfuig. Diese Instrumente stimmte ich so gut zusainmrn , dafs, 
so wie eines davon einen gewissen Tun von sich gab, die iichra- 
liche Saile bcy dem andern mit einem gleich tunenden Laut 
antwortete. I>h:inc Menschen waren die gutherzigsten Geschöpfe, 
die man sehen konnte. Lachte eins, so lachte das andme; 
weinte oder trauerte eins, so trauerte das andere auch; lief eins 
voran, so liefen die andern hinter drein: kurz, ich trieb diese 
Zusammcnslinimung so weit, dafs sogar keines gähnen konnte, 
ohne alle übrigen mitrirdincn zu machen. 

,,Dic Idee der Harmonie hatte etwas sn ergelzcndes für 
mich, dals ich mitten unter meiner Aibeit immer auf neue 

j) Aristoteles trieb sie noch "water. Er belianptct, kein Mensch 
könne den andern p^ss'n sehen, ohne augenblicklich einen B.eitz zu füh- 
len dasselbe zu thun; und er erklärt sehr «charisinnig 'wie die& zugdie^ 
Problemat, Sect. yil. tpuust. 



i6o ÜBER J. J. R0Ü5SEA US 

Tiiebfedcra dachte, sie bey meinen Geschöpfen so vollkommen 
zu machen als möglich.. 

„Ich liebte damahk eine von den Töchtern des Oceanus} 
die schönste Nymfe, die man mit Augen sehen konnte. Dieser 
Umstand kam meinen Geschöpfen sehr zu gutft 

„Um sie in diesem Stücke so glücklich zu machen als ich 
es selbst war, gab ich dem weiblichen Geschlecht zur Schön- 
heit dnen gewissen Reitz, dem auch derjenige unterliegen 
mufs, dem die Schönheit nichts anhaben kann; und meine 
Männer bildete ich so, dals der männlichste, tapferste, cdelmü- 
thigste, gerade der war, der sich ihren Reitzungen am leich* 
testen gcfungen gab. 

„Ich milderte durch das sanfte Wesen und die rührende 
Grazie des Weibes eine gewisse Wilillicit, welche den Man- 
aici n unentbehrlich war, damit sie im Nothfall die Beschützer 
der Gt'£;en5laiule ihrer siirsfatm Regungen seyn könnten. 

„Die Gin\alL iliier lioit/.e zu verdoppeln, <j;ab idi dem 
Weibe die Sthani, die holdsclig^Lc der Gia/icii, da? an/,ielieiule 
Weigern, das sanllc Strauben, welches den Wciih j(xlcr Ginist 
erhöht; die sulscn 'ihirmen, deren wollii:?tiges Fagicfscn das von 
Empfindung g('pre^^tc Ih r/ leiehtcr maeht. Teh tauchte gleich- 
sam ihr ganzes Wesen in Liebe, und mailile, tlafs sie ihre 
hüehile (iliu ks:ligkcit darciu setzte, geliebt zu werden und 
Liebe ein/.lllll)^^en. 

„Ich glaubl«.' hil lin nicht /ai \'nA ihun zu können, da meine 
Absicht \%ar, den 3huin dadurch \ on einer hemm schwei- 
fenden Liel)c abzidiallen, und — W'cnigsiens so \ icl es meine 
andern Ab>ichlen ci forderten — seine Zuneigung an eine ein- 
zige Schone zu hcitcn. Ich machte zu diesem Ende, dafs er, 
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60 bald ein Madchen sein Hers eingenommen hattCi den Gedan- 
ken nicht ertragen konnte, ihren Besitz mit einem andern zu 
tlidlcn. Nicht als ob ich mir eingebildet hatte, Geschöpfe aus 
Lehm und Wasser durch ein paar ätherische Funken, wodurch 
ich diesen schlechten Stoff veredelt hatte, einer evngen Liebe 
füllig gemacht zu haben: aber zu meinen Absichten war es 
auch genug, wenn die erste Liebe, zwischen meinem Paare nur 
60 lange dauerte, bis das Sachen Matter wurde. 

„Dieser Umstand miifste nothwendig (dacht' ich) ein 
neues Band der Zuneigung, eine neue Quelle zärtlicher Ge> 
fühle und einer Art von Liebe werden, welche, bey noch 
unausgearteten Menschen, zwar nicht so heftig und 
schwui-mend, aber dauerhafter ist, als jene, die den Genufs zum 
Zweck hat, und im Schoofse der Sättigung ihr Grab fuidct. 
Kuiiiite der Vater die Mutter seines Kindes, oder die IMutter 
den IMann, der ihr ilicscii süfsen und ehrenvollen Naimien ver- 
SchalTt hatte, ohne z.artli( hc Einpfiiuliing ansehen?" 

Ich hatte mir hi;hei' immer üe\^ alt ang» ih.ui, den ehrlichen 
Titan nicht zu unterbrechen; aber laimer könnt' ichs nie ht, — — 
und ich sehe, meine Herren, dals es Ihnen auch so geht. Das 
Gewäsche des alten schwiirincndcn Graiibarts kommt Ihnen halb 
kindisch vor — nii ht wahr? In der That, ich fange selbst au 
zu muthmafsen , dafs er tich auf sfiuen \ otzug vor den übrigen 
lilanen ein wenig zu viel zu gute gethau haben könnte. — 
Doch, wir miisscn den Prometheus meines Traums nicht dafür 
verantwortlich machen, dafs seine Menschen niclit die 3Ien- 
schcn zu Paris, London, Neapel, Wien, Petersburg, 
K on s tan t i n o p c l u. s.w. sind; das ist auch wahr! — Die 
Menschen, von denen Prometheus spricht, sind längät nicht 
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mehr — oder, wofern es noch hier und da einen verborgenen 
Samen von dieser wunderlichen Gattung von Geschöpfen gicbt: 
so machen sie doch keine Zahl; und — non apparentium 
et non existentium est eaJent ratio, (was nicht in die Sinne 
fällt, kommt eben so wenig in Anschlag als ob es gar nicht 
wiUc) ^;i^L der alte juristische Weiilbpruch. Wir werden ihn 
also, weil er einmahl angefangen hat, sdion weiter reden lassen 
müssen. 

„Der Zug der Natur zu diesen kleinen wimmernden Ge- 
sdio^iii a, die ihr Daseyn von ihrer Liebe empfungcn hatten, 
unterhielt diese Liebe, und empfing hinwieder von ihr neue 
Stärke. Denn das, wofür ich in der ersten Anlage der Mensch* 
hcit am meisten gesorgt hatte, waren eben diese kleinen Ge- 
scliöpfe, von deren glücklicher Entfaltung die Dauer der mensch- 
liehen Gattung abliing, welche nun mein Lieblings • Gegen- 
stand Avar. 

„Ich maclitc sie zu Kimlorn der Liebe; das hicfs selbst 
fiir die Keime der 31euschliciL Soifj;c ti.;; !!. Konnten sie 
anders ais w o Ii 1 gciatlien, da die l.iebc öclbst ihre erste 
unsichtbare Pfle^ung aufhieb nahm? 

„Abi T daran begnügt' iih mich nii ht. Ich strengte alle 
meine l'.ihndnng, ahe incine iiilchu i kiuist an, aus dem lusLiukt 
der iMullei für ihr Kind die st.u kste aller Emphndungen zu 
machen. Die Schmerzen selbst womit sie es gebar, mufsleu 
dazu lielfen; es rnui:ate ihr desto tlieuier werden, je mehr es 
ilir gekostet hatte, kli setzte die Biust der Mutter nicht blofs 
der Si-hönheit wegen dahin wo sie ist, oder damit der Siiugling, 
auf ihrem Arme lieg(Mid, seine Nahrung desto bequemer finden 
mochte j sondern weil ich. wollte, dals die jNühe des Her- 
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zens, welches ich zum Triebrade der zärtlichem Gefühle des 
Menschen gemacht hatte, dem mütterlichen Gefidü, in den An« 
genblicken, wenn sie ihr Kind stillt, desto mdir Warme und 
Innigkeit geben sollte. 

,,Die immer zunehmende Schönheit des Kindes; die sanfte 
stufenweise Entfaltung der Menschheit, deren angeborner Adel, 
selbst in diesem thierisdien Alter, fest allen seinen Regungen 
dnon gewissen Schein von Sittlichkeit giebt| das sülse Lächeln, 
womit es die mühvolle Fürsorge der Mutter belohnt: ~— alles 
vereiniget sich, die mütterliche Zuneigung zo einem so no&chti- 
gea Triebe zu machen, als es nöthig war, um in der Leistung 
aller der beschwerlichen Dienste, deren das kindliche Alter 
bedarf, sogar Vergnügen zu finden. 

„Doch, ich vergc&äc, — so angenehm ist mir die Erinne- 
rung an eine Arbeit, die aus einem blofscn Spiele mein angele- 
gcnstes Geschäft wurde, — dafs ich dich vielleicht nicht so gut 
unterhalte als mich selbst.** 

Ich war (wie man sich vorslcllen k;mii) so Iu»nicli, d'^u 
Enkel des Iliininuls und diu l\n\c zu versichern, dafs icU mir 
keine bessere Unterhaltung wünschte. 



i6. 

„I.cli \^cifs nii;ht, iulu er fort, wie es deine Brüder, die Men- 
schen, angefangen haben, dafs sie (wie du sagst) nicht glück- 
lich sind. Meine Absicht wenigstens war, dals sie es seyn soll- 
ten; und ich glaubte es ihnen so leicht gemacht zu haben, 

SV. B. ai 
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glücklich zu seyn, und so schwer, sich unglnclilich zu machen, 
dafs ich, hey meinem Vetter Anuhisl nidits davon begreife, 
wenn ich meine Mühe an ihnen verloren habe. — Aber die 
verwünschte Büchse der FandoraL Ohne sie würden meine 
armen Menschen noch so glucklicii seyn als in ihrem ursprüng- 
lichen Stande.'* 

Sie waren also einmalil sehr glucklich? fragte ich. 

„Ob sie es waren? rief Prometheus mit einem. Tone, 
der mir zu erkennen gab dafs ihn meine Frage beleidigt habe.»- 
Wie hätten sie es nicht seyn sollen? Ich setzte ihr ganzes We- 
sen aus Triebfedern des Vergnügens zusammen; und damit 
es unmöglich seyn möchte, dafs der Schmerz jemahls den 
Zugang zu ihnen fände , machte ich ihn zum Gefährten der Un- 
mälsigkeit, der Mifsgunät, der Bosheit, und aller andrer Las- 
ter, welche dem Menschen ihrer Natur nach so verderblich dnd, 
und so wenig verführerisches haben, dafs ich mir nidit einfallen 
lassen konnte — 

„Aber die verdammte Buchse der Fandora! Das (atale 
Geschenk hat alles verdorben! — Tausend in die Farbe des Ver- 
gnügens gekleidete Bedürfnisse, in deren Unwissenheit ein grolser 
Theil des Glii«ks meiner Menschen bestand, jedes von einem 
Soll\^aIm unruhiger Begierden umflattert, stürzten heraus, als 
<lrr unbesonnene Epimelheus sie in einer unseligen Stvuide 
ölTnclc; und geschehen ^^ars um meine armen Geschöpfe! — 
Die gtitcn soigloscn Kinder! Ich liattc einlVdlig, unschuldig, 
freinullich gemacht; es flofs so reines Blut in ilirrn Adern, dafs 
sie nicht wufslen was hose Laune war. Ich gab ihnen gerade 
so viel Verstand als sie nöthig hatten, um glücklicher zu 
»eyu als sie es durch die Sinne allein gewesen waren. 
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Ikleine Grofsmutter, die Erde, war so gefälligy ihren Busen mit 
allem auszuscbm&deen, womit sie meinen Geschöpfen Vergnügen 
zu machen glaubte. Sie wohnten unter Myrten' und Rosen; sie 
schliefen anf Blumen ; Standen und Bäume eiferten in die Wette, 
ihnen eine zahllose Mannigfaltigkeit von gesunden wohlschmek- 
kenden Friichtcn in den Schoofs zu schütten. Das Schaf theilte 
seine ^VolIe mit ihnen, die Ziege ihre Milch, die Biene ihren 
Honig. Kuiisilose Hüllen, mit Palmbliittem gedeckt, von 
AV^cinrebcn umschlungen, bcliülzlcn sie vor den IJclcidigungen 
der AVitlei ting. — Frn( lilbarc Haine, oder Ciii ten voll efsba- 
rer Geniiclir>c und Blumen um ihre Hütte zu pflanzen, frische 
Onellen durch sie hinzuleiten, ihre Herden 7ai weiden, Kinbe 
eu flechten, die Wolle ihrer I,amnier zuzubereiten nnd z\i Klei- 
dern inid Decken zu verarbeiten, — das waren, mit dem süf^en 
Geschiift ihre Kinder zu erziehen, die leichten Arbeiten, in 
welche sich die beiden Geschlcchler iheilten. 

„Ich hatte ihnen die nitlhigcn Werkzeuge zu einer Sprache 
gegeben, wodurch sie die engen Grenzen der A u gen s pr ach e, 
welche cigentlidi die Sprache der Seelen ist, erweitern, 
und dasjenige, was an der Sprache der Geberden zweyden- 
tig und unvcrstündlich bleibt, ersetzen sollten. Ich hatte sie 
den Gebrauch dieser Sprachweikzeuge lehren können; aber ich 
wollte das Vergnügen haben , zu sehen wie sie es ohne fremde 
Hülfe von der Natur selbst lernen würden ; und sie Helsen mich 
nicht lange auf dieses Vei^ügen warten. Sie lernten von der 
Nachtigall singen, tind der Gesang leitete sie atif die 
Sprache. Die ihrige war freylich sehr einfältig, aber bey aller 
ihrer Armuth reich genug für ein Volk, das mehr Freuden als 
Bedürfnisse, mehr Empfindungen als Begriffe, mehr sanfte Gcfuiile 
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ak Leidenschaften, und von allen -euem Lastern und gekünstel- 
ten Tugenden gar keinen BegrilF hatte. Sie bedienteil fich der- 
selben zu Liedern^ worin sie die Freude über ihrDaseyn, die ' 
Vei^nügcn ihrer Sinne und ihres Hersens, die Ergiefsungen des 
W-ohUvoIlens, der Liebe und der geselligen Fröhlichkeit in kunst- 
losen Sätzen ausdruckten. Sie hatten keine Bilder dazu vonniV- 
tihen wie eure Dichter; jedes Wort mahlte die Sache selbst. 
Die Liebe machte einen Jüngling zum Erfinder der Leier, dnen 
andern zum ersten Flötenspieler; und die' jngendlichc Frcud^ 
oder die Grazien selbst, welche sich unerkannt in ihre Reihen 
mischten, lehrten die Mädchen und die Knaben den hüpfenden 
Tanz, den keine Nachalimung erkünsteln kann. — Ol meine 
Menschen waren glücklich; das kannst du mir glauben! und 
wenn die Büchse der Fandora — 

Hier wurde Prometheus mitten in seiner Rede durch 
einen rerdricfslichcn Zufall unterbrochen — .ich erwachte. 



17. 

jX^an kann sich Iciclit voi-stcllen, dafs mich dieser Traum , oder, 

wenn man lieber w\\\, dieses Fragment von einem Traume, zu 

allnrlcy lVtraLliLui!-eu IciLcic, wovon einige vielleicht nicht 
unui"mligor biiul, meinen Lcsmi initgethcilt zu werden, als mein 
Tiaiuu selbst. Aber jcl/.t w inde es unartig scyn, A'xcnn icli eine 
kleine Nexigicr iinbciricdiget lassen wollte, welche — die 
ßiichse der Pandora bcy meinen — Leserinnen zunick 
gelassen zu habeu scheiul; an deren Zufiiedcnhcit niir viel zu 
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viel gelegen ist, äsSs ich in Fallea- dieser- Art etwas angel^eres 
haben Hönutei als ihren leisesten Wünschen, so fern ich sie zu 
Kathen fähig bin, entgegen zu kommen. 

Prometheus schreibt der Büchse der Fandora aUes 
Unglück seiner Menschen zu: „Ohne sie, sagt er, würden sie 
noch immer so glücklich seyn, als sie es in ihrem ursprünglichen 
Zustande waren.** Was für eine Büchse konnte dar iifrobl 
seyn, die so viel Unglück anzurichten vermochte? ' 

Die Gelehrten — ein Volk, welches über nichts in der 
Welt einig werden kann -~ h^en auch über diesen G^enstand 
sehr versehiedene Meinungen. 

Einige glauben, dafs unter' der Gesdiichte der Fand ora 
nichts anders verborgen liege, als eine allegorische Vorstellung 
der wichtigen Wahrheit: „dafs der Vorwitz, oder die Begierde 
mehr zu wissen als uns gut ist, die erste Quelle aller menschli- 
chen Übel gewesen sey." — Die Büchse der Fandora, 
sagen sie, war weder mehr noch weniger als die Büchse des 
l'apsls Johannes des dicy und z\vauz.ig5ten , mit welcher 
Seine Heiligkeit die St hu cstcin zu Fontcvrauld — da tie 
das Privilegium, einander selbst Beichte hören zu diu fen, yon 
ihm erzwingen wollten — zu ihrer Beschämung aui die I'robe 
Stellte. ^) 

Andere suchen unter der Biichse der Fandora etwas 
noch verborgneres; es soll, ihrer INhnnung nacli, eben das 
dadurch bezeichnet weiden, wo\on der gelehrte Prieater Por- 
phyrius, unter dem Nahmen „der Höhle der Nymfen,** 

6) S. V. Hagedorns Fabeln und Erzählungen, zveytes Buch, im 
xweyten Theile seiner Werke, S, 056. 
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so geliclmnilsvolle und hyperfysische Dinge schreibt. 
Sie beziehen sich unter andern auf einen gewissen Vera des 
Horaz, um dadurch zu erläutern, warum die Büchse der 
Pandora zur Quelle alles Übels von den Alten gemacht wor- 
den sey. — Aber wir gestehen, dufs uns sowohl diese Ausle» 
gung als der angezogene Vers unscrs Licblingsdichtcrs zu allen 
Zeiten sehr mifslallen hat. 

Noch andere wollen in dieser berüchtigten Bächse eine alle- 
gorische Vorstellung der Einführung des Eigenthumsrechts 
unter den Menschen finden, — wovon sie sich irriger Weise 
einbilden, dafs sie der Zeitpunkt der sittlichen Verderbnifs der 
menschlichen Gesellschaft gewesen sey; mehr andrer Mdnun- 
gen zu geschu ci^^cn, welche zum Theil noch gezwungener sind 
als diese. 

Ohne uns bey einer wenig interessanten Prüfung aller die^ 
ser Hypothesen aufzuhalten, bcgniigcn wir uns eine andre aus 
einem alten Buch ohne Titel, welches wir vor uns liegen 
haben, anzuführen, die uns dcfswcgcu am besten gefallt, weil 
sie die natürlichste zu scyn scheint. 

Der unbekannte Vcrnisscr veiuiiTt alle allegorische 
Fl kl;iiuni;cn. Die B ii cli s e der P a u d o i a , sagt er, war weder 
im lu uoc\i \veni[7:oi" a1> rliic wiikliche liudisc, im eigentlichen 
A\"oi L\ ci>Laii(lc , uiiil /war — eine S c h m i n k b ü c h s c ; ein 
unglui'kliclics Ges<:lieuk, \\ui]iiit:li die belriigcii>clie Pandora 
unendlich nudir liii^Li gr^^iilLot lial , als der Vorwitz, das F.igen- 
tlium, und die GxotLc der Nymfcn. Seitdem die verdeibliciie 

7 ) .S. Pfl r p h y r. de antra Nytnphannn. 
5) Ilorat. Sat, L. I. &tt, 3. v. 107. 
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Mode, die LiEea und Rosen, welche Jugend und Schönheit aus 
den Händen der Natur empfangen, aus diner Schminkbüchse 
zu ziehen, seitdem diese unselige Mode unter Evens Töchtern 
überhand genommen hat: seitdem ist es um die kunstlose Un- 
schuld und Attfirichtigkat der menschlidien Natur geschehen. 
Nur zu bald wurde die Mode allgemeiii. Scheinen und Scy n, 
welche Eins seyn sollten, wurden zweyerley: und weil es 
leichter war, gut, liebenswürdig, weise, tugendhaft, zu 
scheinen, als es in der That zu seyn, und weil es, zumahl 
bcy Kerzenlicht, die nehmliche Wirkung that; so beküm- 
merte sich niemand mehr darum, zu seyn, was er mit Hülfe 
dieser magischen Schminke scheinen konnte. Bald sah 
man kein natürliches Gesicht und keinen natürlichen Kai akter 
mehr; alles ^var geschminkt und verfälscht; geschminkte Fröm- 
migkeit, geschminkte Freundschaft, geschminkter Patriotismus, 
geschminkte Moral, geschminkte Staatskunst, gi .-^Lluninkte Bered- 
samkeit — Himmel! Avas Aviude nicht geschminkt? — Die 
menschliche Gesellschaft glich nun einer giofseu 3Iaskcrade: 
und so wie die Nothwendigkeit die Kun>L einander, dieser 3Iura- 
merey ungeachtet, ausfündig zu machen, zur ersten unter allen 
Künsten erhob; so fand man sich durch die nehrahche Noth- 
wendigkeit gc/.wungen, immer auf neue Künste zu denken, 
um diese Kunst zu vereiteln. Falschheit, GlcilsiKney, 
betrügliche Höllichkeit, nichlsljcdeulende FreundachaiUvcräiche- 
rungcn, heuchlerische Unterwiiriigkeit — 

Hier reciticrt unser Anonymus eine Litaney von Lastern 
und Untugenden die kiün F.nde nehmen will, und ergiel>t sodann 
die lÜLlerkcit seines Herzens in eine eben so lange SlialpieJigl, 
womit wix', weil sie nichts weiter entiialt aU was unsre Lesei in 
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dem ersten besten Predigtbuche finden können , ihren guten 
• Willen nicht zur Unzeit emüden wollen. 

W'ci suliic denken, dafs so viel Üöscs aus einer Schmink- 
buchse liei voigchen könnte? 



i8. 

Bey allem dem halten wir uns versichert, dafs die Geschöpfe 
des Prometheus nach und nach um ihre ursprüngliche Ein- 
falt und Unschuld gekommen scyn würden, wenn gleich Pan- 
dora und ihre Büchse nie gewesen waren; — und in der 
That, man mufste so sehr in sein eignes Werk verliebt seyn 
als Er CS war, um nicht zu sehen wo der Fehler lag. 

Gcsrliijpfn, deren Unschuld und Ghick^rli^krit von ihrer 
Unwissenheit abhängt, — wie er von (hn scini^eii seihst 
gesteht — ht findcii sich iniinet in einer sehr unsichcrn Lage; 
inid alles uuhl iibcile;;t, ^var es kein grofser Schade, dafs die 
ganze Zuclil einer ^t) zn hrecldichen Art von belebter und beseel- 
ter lupluiuibcit iu Dcukaiiuus L bei äch wcmmuug eiiauft 
wurde. 

Ernsthaft von einer ernsthaften Sarhc zu reden, — die 
Filosofon, SoHsten, Redner, oder wie sie sich sonst am liebsten 
nennen hören, welche uns bereden wollen, dals — 

„die Entfernung von der ersten Einfalt der Natur — 
Entfernung von der Natur selbst sey;, 

:> 
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^dais es der Natar gcmals gewesen wäre ; wenn wir immer 
in einem Zustande von glücklicher Unwissenheit^ 
wie sie es nennen, geblieben waren; 

„dafs die Erweiterung unsrer Bedürfnisse die Matter unse- 
rer Laster, — und 

„der Genufs aller Geschenke der Natur, und die V^crfeine- 
rang aller Künste, dasjenige scy, was den Untergang der 
Staaten am meisten befördere:*' 

Die Herren, welche so reden, sprechen entweder i'on Men> 
sehen aus der Fabrik des Prometheus — • oder von Menschen, 
welche, wie Jupiters Mi nerva, ans ihrem eigenen Gehirne 
hervorgegangen, — • oder wenn diese Behauptungen den wirk- 
lichen Erdebcwohncm gelten sollen, so werden sie uns erlau- 
bcn zu sagen, dafs sie die menschliche Natur, von der sie 
so Aiel reden, nicht besser zu kennen scheinen^ als die Natur 
der Kinuoliner in Saturns Ringe. 

Unstreitig giebt es einzelne Menschen, welche wohl daran 
thun, wenn sie wie Diogenes und Epiktet leben lernen. 

Es giebt FäUe, wo ein allgemeiner Geist von Sparsamkeit 
einem ganzen Staat eine Zeit lang nützlidi ist. 

Es gicbi F.Ule, wo ein Fürst sehr zu loben ist, \vcnn er, 
^vio Kaiser 31 a r k n s A u r e 1 i u s , sein Gold - und Silber- 
^ochirr in die IMiiuze schickt, um sein Kriegshecr diunit zu 
bezahlen. 

Aber alle diese Falle sind blofse Ausnahmen, und es 
bleibt darum nicht weniger wahr: 

XIV. B. 28 
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»yDafs die möglichste Benutzung des Erdbodens 
und die möglichste Vervollkommnung und Ver« 
schönerung des menschlichen Lebens das grofse 
Ziel aller Bestrebungen, welche die Natur in den Men- 
schen gelegt hat, und also im Grande der Natur eben so 
geniäfs tejf als die Einfalt, in so fem diese eine unzer- 
trennliche Gefährtin der ersten Periode des Lebens bey der 
ganzen Gattung so wie bey dem einzelnen Menschen ist. 
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I. 

9»Da8 menschliche Herz ist in immer währender Unruhe; nichts 
unterm Monde kann ihm Genüge thnn; es ist ein unersättlicher 
Abgrund; seine Bierden gdien ins unendlidie, u.s. 

Von me vielen sinnreichen und beredten Leuten unter 
Alten und Neuem, nvie oft und auf vne vielerley Art ist diefs 
nicht gesagt worden! — und wer hat es besser gesagt als 
Faskai? 

Es giebt wenige gelehrte Gemeinplätze, ^wcnn uns 
erlaubt ist, das was man locos communes nennt, diurli dieses 
Wort im Deutschen zu bezeichnen) welche, uiipeaclitet der 
profse Haufe der Gekluten sich schon so viele Jahrhunderte 
darauf herum getummelt hat, so erschöpft, zertreten und aus- 
genutzt seyn sollten, dafs sie durch Einzäunung und Bcaibei- 
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tnng nicht eine neue Gestalt gewinnen, ond in fruchtbare Platze 
verwandelt werden könnten. 

Yermuthlich hat es mit dem oben angezognen die nehm* 
liehe Bewandtnifs: und wiewohl diese Meinung von der Beschaf- 
fenheit unsrer Begierden seit undenklichen Zeiten zu so vie- 
len schimmernden Gegensätzen und spruchreichen Dcklamazio- 
nen Anlafs g^eben hat; so könnte doch wohl seyn, dafs das 
Wunderbare, Unbegreifliche und Geheimnifsvolle, 
welches einige defswegen auf die menschlidbe Natur geworfen 
haben, bey genauerer Untersuchung verschwände, und es auch 
hier eipngc, wie es, nach Tlantlaquakapatli's Regel, 
gemeiniglich mit dem Wunderbaren zu ergehen pflegt. 

In der That, wenn wir uns auf dem Erdboden umsehen, 
so haben wir Mühe, diesen Menschen zu finden, den die 
besagten scharfsinnigen und beredten Leute für unser allgemei- 
nes Ebenbild ausgegeben. Und sollte er auch vielleicht in 
einer kleinen Anzahl sonderbarer Menschen zu finden seyn; 
so ist mehr als wahrscheinlich, dals Demokritns oder Sokra- 
tes diesen letztem, ehe sie sich mit ihnen eingelassen hätten, 
zuvor eine gute Dosis Niesewurz verordnet haben würden. 

Wenn wir uns auf dem Erdboden umsehen, sagte ich? — 
Das ist fieylich was man schlechtcrdlngä thun mu&, um den 
Menschen kennen zu lernen $ und kennen sollte man ihn doch, 
um über ihn zu räsonieren. Aber wo ist derjenige, der in die- 
sem wichtigen Geschäft sich nicht genötliigt sieht, über das 
Vergangene durchaus, und über das Gegenwärtige gröfs- 
tcn Theils, aus fremden Augen zu sehen? Die wenigen 1 ilo- 
sofen, welche seit dem alten Thaies ans Wisscnstiieb ausge- 
zogen sind, die Söhne und Töchter des Erdbodens zu beschauen, 
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haben doch immer nur einen kleinen Theil ihrer Zeitgenossen 
sehen können; und Gemelli Karreri> der einzige, meines 
Wissens, der aus besagtem Triebe den ganzen Erdboden durch- 
wandert und alle Meere durchirret zu haben Torgieb't> — ' 
dieser Gemelli, so eine wichtige Miene er macht, war gewils 
kein Filosof. 



2. 

Ks ist, im Vorbeygehen zu sogen, verdriefslich, dafs alle die 
herrlichen Dingo, welche uns Flotinus, Proklus, Agrippa, 
die ehrwürdige Brüderschaft vom IVosenkreuz, und der 
Graf vonGabalis, von einer geheimen Filosofie, welche 
sich die ganze .Natur durch den edelsten Theil dci^dbcn, die 
Geister, unterwerfen könne, vorsagen, allem Ansehen nach 
blofse Traumereyen sind. 

Ein bequemer Wagen, von einem Paar fli^nder Dradiem 
oder Einhörner gezogen, und ein Sylfe oder ein Sklave der 
wunderbaren Lampe zur Bedienung, wäre freylich eine 
vortrefflidie Sache, um einen Mann in den Stand zu setzen, 
die Oberflache unsers Planeten, mit allem was darauf lebet, 
webet und ist, so gut kennen zu lemen ab seine Studierstube; 
mit einbedungen, dals et uch auch der Gabe der Sprachen 
bemächtigen mufste, ohne welche uns die Kondaminen 
selbst nur sehr nnvollkommne Nachrichten von Menschen geben 
können, die sie nur im Vorbeygehen wenig besser gesehen 
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haben I als man die schönen Schattenwerke in einem Savoyar- 
denkasten sieht 

Wie viel tvürde dasjenige, was Bakon von Verulam 
die Schatzkammer der menschlichen Erkenntnisse 
nennt» dabey gewinnen, wenn ein Denker, der irgend ein ver- 
wickeltes moralisches Problem aufzulösen hätte, anstatt auf 
etliche unvollständige und wenig sichre Angaben hin, oder (was 
beynahe eben so viel ist^ auf gerathewohl zu räsonieren, oder 
(was nidit um den Werth einer hohlen No£) besser ist} ans 
willkührlichen Erk^rungen und Voraussetzungen Folgerun* 
gen zu ziehen, welche immer in Gefahr schweben, von dner 
dnzigen neuen Wahrnehmung wie Kartenhäuschen umge- 
blasen zu werden, — sich nur in sdnen Wagen setzen und in 
gerader Linie dahin fiihren dCufte, wo er das Orakel der 
Natur selbst befragen könnte; das ist, wo ec weiter nichts 
brauchte als die Augen aufzuthun, um zu sehen was was 
ist, ohne sich die Mühe zu nehmen, die Möglichkeit dieses 
was, und die Bedingnisse dieser Möglichkeit und diebeson* 
dem Bestimmungen dieser Bedingnisse — a priori ausfin- 
dig zu machen. 

Idii will hier dahin gestellt seyn lassen, wie vid oder wenig 
Hoffnung man sich zu machen habe, dafs unsre Nachkommen 
einen so glücklichen Zeitpunkt für die spekulativen Wissen- 
schaften dernnst erleben werden. Gewifs ist, dals wir uns bis 
dahin, gern oder ungern, bequemen müssen, durch andrer 
lieute Augen zu gucken, wenn ynr uns auf dem Erdboden umse- 
hen wollen. Und diese Nothwendigkeit vorausgesetzt, kann 
man, wie es scheint, mit hinlänglichem Grunde sagen: dafs 
der Mensch, dessen Begierden immer ins unendliche gehen 
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und sich an nichts Irdischem ers'ättigen, unter den Erde- 
bevrohnern, so wie sie nach dem ordentlichen Laufe der Natur 
ans der Beywohnung eines IManncs und eines Weibes cut6|)iia- 
gen, eine sehr sciteue Erscheinung scy. 



3. 

Oer Zustand der so genannten Wilden, 

Die, ohne zn acicern, zu pflanzen, za.aäen, 

Mit Müfsiggnng, sich aaf Kosten der Götter begehen, 

wie Hpmer von seinen Cyklopen sagt: 

Und der Zustand der grofsen Asiatischen Despoten, 
*" (eines Kalifen im alten Bagdad , oder eines Sultans von Indien, 
zum Beyspiel} scheinen die beiden aufsersten Linien bu 
beschreiben, innerhalb welcher das, worin die Menschen ihre 
Glückseligkeit ira suchen pOegen, eingeschlossen ist) — und 
beide sdieinen zu bewdsen, „dafs sich der Mensch mit sehr 
wenigem befriedigen' lasse.** 

Der Giönliin d er, der Lappe, der K a nitscli a d a 1 e, 
der E^kiIIU), dcrKaraibe, dci HoLt cntott, — Leuten, die 
zum Tiieil unter sehr veiscliiedoneu Hilnlncl^stI ichei» leben, — 
w ie wenig haben sie vonuütlien, um mit ihrem Zustande 2u£rie< 
den zu seyn! 

Die glaubwürdigsten Nachrichten stimmen alle darin über- 
ein, dafs diese in unsem Augen so annseligen Geschöpfe „sich 

WisLAWD« MviiTt. Werke, XIV. B. SJ 
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IVir die GlutlvSt unter Jen Stci blichen lialtcn, und den 

•Liüf?eii Gedankt Ii mit uns zu taiiM Iicu vcisclnn.iluui. " 

Der La[)|n>, inilcr seinem iH iufsten kei:elli »i niiuen Gezelle 
auf cllii Iic l'j.iM uliaute aui-getli ( ekt , blinkt seine 3Iul>e mit 
Tabaki am Iii. 11 /ii, (>a^t <lei l'i.i.-.i(lent vun 31 a u p e i t u i > } und 
bivht luiL jMiLleidcii uui die Bcmühuiigcu der übii^cu Slciblichen 
lieiab. 

Den Wilden in Nordamerika ge^teht ein IMann, der 
sie /.u kennen G<1<- iduit i:( habt hat, und mehr l'ilojuf ist ali 
in.in es \un einem ürdensmann er\-\ arten oder iurderii durfte, 
der Jesuit (Ml a r 1 e V ü i X , zu: ,,dafä sie gliicklich scycn." 
Er vcr?i(;hrrt; iui<, dals, als cini;^e von ümen nach Paris geschickt 
Avorden, der Anblick aller Ilerrliehkeil' ii und Wollüste dieser 
Hauptstadt der heutigen W^elt ni< lit den inindcslcn Eindruck 
auf sie gemacht habe; dafs sie mit dem Icbiiaftcsten Verlangca 
wieder in iliie Ilcimath zurückgekehrt, und von allein^ was sie 
in Paris gesehcu, niciils ungern zurück gelassen hittten, als die 
Garküchen, wo sie immer vollauf zu essen gcrunden, ohne 
auf die Zubereitung warten zu müssen. 

Er iit so billig hinzu zu setzen; dafs es wohl Franzosen 
gegeben Imbe^ welche, naclidem sie einige Zeit unter den Wil- 
den gelebt, es sich so wohl bey ihnen gefallen lassen, dafs sie 
sich nicht entschliefsen können, in die Kolonie zurückzukehren, 
ob sie gleich sehr bequem darin zu leben gehabt hätten; aber 
dafs sich jemahls ein Wilder an die Französische Lebens- 
art gewöhnt hiitte, davon habe mau kein Beyspiel; u. s. f. — - 
Kurz, die wilden. Nordamerikaner sind in ihren eigenen Augea 
^und über diesen Punkt wird doch ihr Zeugnils, wiewohl ia 
ilu-er eigenen Sache, für gültig angenommen werden müssen^ 
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die beneidenswürdigsten Leute unter der Sonne; — und sind 
CS ohne unsre Wissenschaften, ohne unsre. Künste, ohne unsre 
Bequemlichkeiten und erkiinstehen Wollüste, blols durch Frei- 
heit yon alten Arten von Zwang, durch Mäfsiggang und BeiHe^ 
digung ihrer thieiischen Bedürfnisse. La&t den Wilden in sei- 
nem Haroak liegen und Tabak rauchen; gebt ihm, wenn ihn 
hungert», seine Forzion Maniok oder BUrenfleisch, und seine 
Frau, wenn er genqg g^essen hat, und schenkt ihm Brannt- 
wein aus dem Schädel seines Feindes ein, wenn er sich auf die 
angenehmste Art einschläfern will: das ist altes was er zur * 
Glückseligkeit vonnöthen hat; seine rohe Seele erhebt sich zu 
keinem höh er n Wunsche j und erwartet selbst von jenem 
Leben keine höhem Freuden. 

Und was hat nun euer Sultan, euer Kalif, Sardana- 
pal und Heliogabalus vor diesem Wilden voraus? Worin 
ist die Glückseligkeit, die ihn so lange befriediget als seine 
Nerven ihre Dienste tliun, von des Hnronen seiner unter- 
schieden? Die Forni macht in der That einigen Unterschied, 
aber der Stoff ist der nchmtiche. Ein ewiger Zirkel sinnlicher 
Ergetzungcn, mit Unabliangigkcit und sorglosem ÜMüfsiggang 
vcrgcscllschartet, maclit diesen beneideten Zustand ans, welcher 
seinem Besitzer in einer uimnt erbrochenen Trunkenlieit, zwi- 
si lidn Betäubung uinl l'.iil/.m Ken , Ivcinc Fabiglsrit liil;?t, einen 
uiulcrn unsch zu tliun, otlrr etwas antlics /.u Ll Jauern , als 
tlals Kl Schöpfung luid L in 01 mögen, allen /aiiLcreycu der Natur 
und allen Hrdfaniittelu der Kunst zu Tiotx, endlich die wol* 
lustige Sccnc sch Uelsen. 

Ein bciühmter Englischer Dichter, der Ztitgcnosse und 
Nebenbuhler (los grofsen Shakspcarc, Ben Johnson, schildert 
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in seinem Alchymisten die innerlichen Gesinnungen der 
meisten Sterblichen, unter der Person des Sir Epikur Mam» 
mon, nach dem Leben ab. Dieser Unsinnige hat sich von 
einem Betrfiger eine Grille in den Kopf setzen lassen, welche in 
.Ben Johnsons Zeitalter manchen Kopf verrückte, und manchen 
Beutel ausleerte. Er hoIFt sich in kurzem in vollem Besitze des 
Steins der Weisen zu sehen. Das grofse Werk berührt 
beynahe den Augenblick seiner Zeitigung. In drey Stunden ' 
*>vird die Projekzion vor sich gehen. Welche Aussichten för 
den üppigen Sir Mammon! Seine Einbildungskraft wird so 
sehr dadurch erhöht, dafs er von seinen ausschweifenden- Hoff- 
nungen als von Dingen , die er wirklich schon im Besitz habe, 
spricht. In drey Stunden wird er nicht nur, wie König Midas, 
alles was er berührt in Gold verwandeln, sondern auch dieses 
wundervolle Elixier in seiner Gewalt haben, wovon etliche 
Tropfen gcnng sind, ^wiecr sagt} „aus al)gelrbtcn Gicisfu Avio- 
<l(:r Jiuiglingc zu machen, ualuc Marse, l.ilii^ Liebesgötter zu 
zeugen!" 

L^nd \vn? ftir cinrn CiiIjuikIi \-\iitl Sir Epikur von sei- 
nem iu)S( lialzbai tu Gt'liciiinii>M:; inadion ? — > J* gedenke 
(^?pri(l)t er in der Kigirrsung seiner Freude) eine so grofs>c 
Blcngc \ on "Weibein und Reysi lil/derinnen zu haben, wie Könij; 
Salumon , der den Stein der \Veir>en auc h hatte wie ich; imd 
vermittelst meines Elixiers Avill ieh mir einen Rüeken macheu 
wie des Herkules seiner u ar, kriiflig ^^'-nn^ , um es niit funf/.i- 
geu in Einer Nacht anl/unehmcn. IMt inc 1j( tten sollen nicht 
gestopft seyn; aufblasen will ich sie Iassf>n; Flaum ist zu hart. • 

• ■ 

Und dann uk inen giofben ovalen Sahl, den will ich mit lauter 
Mahlercyen augeiiiilt haben, wie sie Tiberius ,voii d«r 
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ElRfantis entlehnte: sie sollen gnns ein andres Leben haben 
aU diese matten Nachahmungen des schalköpfigen Aretin! — 
^V()llvcn von kostbaren Gerüchen sollen meine Zimmer erfüllen, 
und niciiio Bilder so geräumig und tief scyn, dafs wir darin 
srhwirnnicu kr)nnrn; und wenn wir wieder heraus sreigcn, wol- 
Irn wir \iiis auf Schasmin und I\osen trocken walzen. IMcine 
Sprlscn soUrn alle in Indischen IMuschchi, in Scluis^eln von. 
Achat mit Golde gefafst und mit Smaragden , Safficrcn, Ilvaein- 
then und Ruhincn besetzt, aufgetragen werden; — Karpfon- 
zuiigen, ITasehniiuse, und Kameläfüfsc, in Spiritus Solaris 
rnid ajir^elüstcn Perlen gesotten,-^ u. s. w. Meine Hemden will 
ich mir aus einem Seideii/.eng machen lai?en, der so dünn und 
leicht wie Spinneweben scyu soll" — iVIit Einem \V^orte, die 

1 ) Trli lial'c In ilicscni Ccni.'ilil<lp einen Stnrkcn Z112 Avr::cf'la«son , wril 
er für Denis* he I-escr zu ansliilsi:: ^^ am , wicwolil ilin die r.niil.indor sogar 
atii ilcr Schaubuiine ertragen kunnun. Mammon sagt im Original: 

— — — Titcn viy Ghissrs 
Cut in innre subtil y/ni:}r5, to di-.prrse 
/tnil iniihiplv thc Fiiiurcs, as I walk 
.%<;/.((/ bctuwn tiiy Succubae -— «-» 

2) Ben Johnson bringt hier, seiner Gcwolinlirlt nr»rh, seine Grlehr- 
SAUikeil wolil (uli r nhr l an. Die S< Iiuil^orcy der nhcn IVoiner maihtc aus 
Sinnlit likt it und Mulliwillcn eine Menge seltsamer Dinge zu Leckeibissen. 
Die Haselmause gehören darunter, aus denen der berüchtigte Trofcssor 

.der.Kftzianischen Filotofie, Apicins, köstliche Ragouts subcK 
reiten lehrte. Sir Mammon ynO. lauter dergleidien antike Leckerbissen 
auf sdner Tafd haben, Karpfeazungen, Barte von Barlien, Euter von träch« . 

. tigen Sauen und dergleichen. Fasanen, Salmen, Lampreten, Haselhühner 
sind gut geni;^ für seine Lakayen, sagt er — 
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«usscliweifcndsten Begierden, in welche sich Slr-Epikur Mam- 
inoa in der Entzückung üher seinen cingchildcten Schatz ergiefst, 
erheben sich nicht über den kleinen Dunstkreis eines Epikuri- 
schen Schvreinsi wie Iloraz irgendwo, halb im Eitiste und 
halb im Scherze, sich selbst zu nennen beliebt. 

Es wird wohl, hoffentlich, keiner Protcstazion vonnöthen 
liabcn, dafs ich sehr weit entfernt bin, eine so thicrische Sin- 
iicr^ai l p;nt zu hcilsen. Aber ich kann mich eben so wenig ver« 
hlnJoin, zu j;!aubcn, dafs, wenn Scham oder Ilcurhclcy dorn 
giOfslcii 'I lu ilc (IcT Stcrblii-licn erlaubte aufii« lili.; zu scyn, die 
meisten gealelicn miil.-tcn, dafs sie — tlie Hajclmiiiijc und 
Srh\vcin?/.il7.nu uiul die in IVilcu gokochlcn Kamelsfürsc allen- 
falls atlsjlfnonuni u — die übrij^cn InjiK-dicuzicn in das, Avas 
dieser komische II e 1 i o a b a 1 u s Hu sein höchstes Gut 
erkliirt, sich suhr wohl gcl.dlen lassen würden.' 

Die Griechen waren von den Zeiten des Pisistratiis 
an das feinste, witzigste und politcstc Volk des Alterthuins. 
Und was für IManner waren ihr Solon, ihr Alexander! Jener 
ein Weiser, ein Gesetzgeber, dessen Nähme uns noch jetzt Ehr- 
erbietung g«'beut: dieser einer von den seltnen INIensthen, bey 
deren Hervorbringung die Natur sich selbst zu erschöpfen 
scheint; ein iMann, der (wenn jcmahls einer} dazu gemacht 
war, an der Spitze des menschlichen Geschlechts zu stehen. 

Und wie dachte der eine und der andre über den grolsea 
rniilst, wovon hier die IVede ist? Ihre Ausübung katan iins^ 
denke ich, das bcslc Licht hierüber geben. 

Was ich jetzt liebe, C^i^^t der alte Solon in einem 
kleinen Bruchstück eines Gedichtes, welches uns Plutarch 
aufbehalten bat} das sind die Werke der Kypris, de» . 



Digi'izcci by Google 



t 



DER MENSCHL. GATT. NACIITIIEILIG SEY. 133 

Bacchus und der Musen, aus welchen die Freuden der 
Männer entspringen. — Das heifst doch sich sehr offenherzig 
herausgelassen! Es ist, wenn man will, verfeinerte Sinnlich- 
keit, mit den Freuden der Einbildungskraft und des Her- 
zens vergesellschafitet; aber es ist doch immer Sinnlichkeit. 
Und aus diesem Tone sang So Ion der Weise nicht etwann in 
der Trunkenheit der ersten Jugend, sondern (wie der silber- 
loikij^e Anakreon} in einem Alter, worin dn Mann wie Er 
den Werth des Lebens und der Dinge schätzen gelernt haben 
sollte. 

Der gro&e Alexander, der, in dem eigentlichen Alter der 
Xieidenschaften, der bescheidenste, der mafsigste, der enUialt- 
samste aller Sterblichen war, blieb es nur so lange, als der 
Durst nach Ruhni, oder, richtiger zu reden, als die Begeiste- 
rung für seinen Entwurf einer allgemeinen Monarchie, 
alle seine übrigen Leidenschaften überwältigte. Aber so bald 
ein grofser Thcil dieses romantischen Entwurfs ausgefühit, uiul 
unter den Schwieii^kciLen, die von allen Seiten mit jedem neuen 
Sebiilt auf ihn eindrangen, sein Blut genug'^am aLgckülilt war, 
um auf den IVest desselben Vcr/icht /u ihun, oder \>enig>len5 
mit viel gemafsiglerra Eiler daran zu arbeiten: so legte er nur 
zu viele Proben ab, dafs er von der Ghu k-rcli-kcit eben so 
denke wie die gewöhnlichen INIensehcn. Von diesem Augen- 
blick an maelitcn üppige Gastmähler, Baech u sfeste. Per- 
sische ^Veine und Persische Schönen den Gegenstand 
der Ergelzungcn aus, womit er sich selbst für alle die ^lohe 
belohnte, die er sich gegeben halte, um (^wie er ein>t im 
Scherz sagte^ den Athenern eine gute ileinung von ihm bey- 
zubringen. 
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PyrrhaS) nach Alexandem der ruhmsüchtigste aller Grie- 
chen, giebt in seinem berühmten Gespräche mit dem weisen 
CyneaSy welches uns Flutarch aufbehalten hat, auf eine 
sehr offenherzige Art zu erkennen, was in seinen Augen dasje> 
nigc war, worin sich alle Wünsche der Sterblichen verlieren. 
Nachdem ihn seine durch Ruhmsucht begeisterte Einbildungs- 
kraft von Eroberung zu Eroberung endlich zum Herrn der hal» 
ben Welt gemacht hatte, fiagt ihn Cyneas: „Und wenn wir 
nun mit allen diesen Eroberungen fertig sind, ^vas langen wir 
aUdantt-an?<* — Was wir anfangen? sagt Pyrrhus; das 
versteht sich! Dann bringen wir unser übriges Leben in 
Rull und Müfsiggang, in Schmausen und Festen und 
Lustbarkeiten zu, und denken an nichts, als wie wir uns 
ilic Zeit recht angenehm vertreiben wollen. — Wahr- 
lieh, ein sehr Aristippischer Plan von Lebenl und, was 
liier vDinehmlich zu bemerken ist, an welchem weder der weise 
Cyucas nuch der weise Plutarch et^vas andres auszusetzen 
haben, als dafs Tyrihus nicht weise genug >var, da 
anzufauj^en, wo er aufzuhören gedachte. 

iNIan Nviiide midi sehr unbillig inif&vcrstehcn , wenn man 
glaubte, ich wollte damit ^agen: dals So Ion, Cyneas oder 
l'lutarcli Anhänger oder (jünncr einer tragen, lastcrliaf- 
ten Wollust j;ewesen \%arcn. Die grufscn Miinncr des Alter- 
llinm? wvililcn so gut als die GrofÄeu und Weisen unter den 
Neuem (j('5c;hrifl.e mit Kr;;etz.nngen, und das, was sie dem Staat, 
mit dem, was sie sii h selbst schuldig zu seyn glaubten, zu ver- 
einigen. Inde^scn erweiset sich doch aus diesen Bcyspielen, 
was für eine Vorstellung sie &ich von der Glückseligkeit machten, 
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so bald die Rede nicht; von einer Idee, sondern vom wirklichen 
Leben war. — Und das ist was wir beweisen 'wollten. 

Doch wozu haben wir einzelne Beyspiele ndthig? Die 
hohe Meinung welche die Erdebewohner von der Glücksdigkeit^ 
die aus dem Genüsse des sinnlichen Vergnügens entspringt , von 
jeher geheget haben, liegt am Tage. Wohlleben und Schmab» 
sen ist bey. allen Völkern . einerley; und womit enden sich alle 
grofsen öffentlichen Handlungen, auch die wichtigsten und feier» 
. liebsten, als mit einem Schmause? Welches ist der gewöhnliche 
W^ einander Ehre anzuthun, einem Gönner seine Dankbarkeit 
zu beweisen, oder »ch einem Grolsen angenehm zu machen? 
Ein Schmaus, ein Bacchanal, ein Fest, wobey-, nadi Beschaf- 
fenheit der Grobe der Person die damit beehrt wird, alle Göt> 
ter der Freuden aufgeboten werden. Bey ölTentlichen Unter* 
handlungcn, von welchen oft der Wohlstand ganzer Völker 
abhängt, was pflegen gewöhnlicher Weise die hohen Bevollmäch- 
tigten angelegners zu haben, als mit einander in die Welte zu 
eitern, wer die F.lue seiner Nazioii iiiiJ seines l'iiucipal.i dunh 
den prächtigsten Schmaus behaupten könne? Sogar bey Gc^i liaF- 
tcn, welclie den strengem Ernst der Richter am Styx und 
die Tugend eines Kato ciToidern, nehmen Bankelte und Erget- 
zungen wenigstens die IhiUte einer Zeit weg, welclie Verrich- 
tungen geheiligt ist, wobcy man nie nüchtern genug seyn kann. 
Und wir sollten daran zweifeln, dafs die JMenschcn ihre luichste 
Glückseligkeit in Essen, Trinken, Mülsiggang und sionLichen 
Wollüsten suchen? 

) Diels wuidp um die 7.('\t der« letzten I\ e I chs • Kamme rgerich LS- 
Visitazion geschrieben, und pafsie vortrefilich. 

Wl BLAND* MMtan. WBftKB, XIT. B. a4r 
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- Doch» wofern uns auch dieses alles, und üherfaaupt der . 
gewöhnliche Gehrauch , den die Reichen von ihrem Überflusse 
machen, und die B^erlichkeit, womit sich die ührigen angele- 
gen seyh lassen reich zu werden, noch einen Zweifel ührig las- 
sen könnte, wie sehr die Wünsdie der Sterbtichen an der Erde 
• kleben t so meisten uns die Vorstellungen davon iiberzeugen, 
welche .man sich von jeher, bey allen Völkern, denen das 
Christenthum keine reineren Begriffe von der Bestimmung 
des Menschen beygebracht, über den Zustand der Seli- 
gen in der andern Welt gemacht bat. 

Das Elysium der Griechen, die Gimle und Vallhalla 
der alten Nordländer, und das Paradies der Muhamedanec 
sehen einander so ähnlich, dafs sie von eincdey Urbild abge- 
formt zu seyn scheinen. Ewige jMufäe, euigcr Genufs sinnli- 
cher Wolliiste, ohne Schmerz, ohne Arbeit, ohne Sättigung, 
macht in allen dreyen das Ideal der Glückseligkeit aus, welche 
von dem künftigen Leben erwartet wird. • ' 

Und können wir uns wuncicrn, dafs der grofse Haufe so 
dachte, wenn wir sohcn, dafs die ciliabcusLcu Filosofen ihiix 
hierin mit ihrem Heyspiel voricnclitctcn ? 

Selbst in seinem u b c r h i m m 1 i s c h c n L a n de liifst P 1 a t o 
die seligen Geister, von Nektar trunken, Unizcud den \Vagort 
Jupiters begleiten; und der Sokratischc Asciiines, einer 
der würdigsten Schüler des weisen Atheners, schildert, aus dem 
Munde des Magiers Gobryas, die bessere \Velt, zu welcher 
er dem sterbenden Axiochus Lust machen will, als einen Ort, 
„über welchen die fieygcbigen Iloren einen tlberflufs aller 
Arten von Gewachsen und Früchten ausschütten; wo reine Was- 
serc^ueilen die blumigen Wiesen erlrischea, auf denen ewiger 
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Frühling herrscht. -~ Er ziert diesen scliöncn Ort mit Hallen 
für die Filosofon» und mit Schauplätzen für die Dichter; er 
lälst seine Seligen an Tischen, welche sich von selbst decken, 
unter einer reitzenden Musik, sich gutlich thun, und von ihren 
Banketten zu Koncerten und Reibentanzm aufetehen; und er 
vollendet das lachende Gemählde mit zwey Zügen, welche den 
allgemeinen Wunsch aller Sterblichen zu umschreiben scheinen, 
und sich in seiner Spracb« (der wahren Sprache der Musen} 
in vier Worte einschlieisen lassen — «»«(at«; «Xviri«» und 
i$Sfi« Znnr», gänzliche Befreyung von Schmerz und Traurig- 
keit, und -ein Leben dem kein Vergnügen fehlL'' — In der 
That war dieses der gewöhnliche B^riff , den sich die Griechen 
von dem Zustande der seligen Schatten machten; und ich 
sehe zwischen diesem Elysium und dem Lande der Seelen, 
wohin die Nordamerikanischen Indier ihre Verstorbenen schicken, 
keinen andern Unterschied, ab <denjenigen, der sich natürlicher 
Weise zwischen den Vorstellungsaiten eines gebildeten und eines 
rohen Volkes Andet. 

Ich weils wohl, dafs sich dnig^ von den aufgektoesten- 
]Vfönncrn unter den Alten einen edlern Begriff von dem künf- 
tigen Leben gemacht, und die Glückseligkeit desselben von einer 
Erhöhung unsrer Natur abgeleitet haben, wodurch wir 
der unmittelbaren Gemeinschaft des höchsten We- 
sens fiihig gemacht würden. Und ohne allen billigen Zweifel 
ist diefs die dgentliche Vorstellung gewesen, welche nch die 
Anhänger des Zoroaster, und unter den Griechen Pythago- 
ras und Plato, von dem Zustande der Weisen und Tugend- 
haftca nach dem Tode gemadit haben. 



xtv. & 
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Allein (laraos rc)l;^ot \Yohl nichts weiter, als dafs eine selir 
kleine Anzahl cihabener Geister, welche in mehr als Einer 
Betrachtung eine Ausnahme von den übrigen Sterblichen machen, 
sichf wenigstens in i Spekulazion, zu einer Idee von Voll- 
kommenhcit auf/tischwingcn getrachtet habe, welche gleichwohl 
so weit über die Fähigkeit gewöhnlicher Menschen erhaben ist, 
dafs sie gcnöihiget waren sie in sinnliche ßilder einsuklei- 
den, um sich einiger Blnfacn verstandlich und ihre Leser oder 
Hörer gelüstig zu machen, dieser unsichtbaren Glückscligkeitea 
theilhaft zu yverden. 



4. 

Hätte es, wie aus den angeführten Beyspielen zu folgen scheint, 
seine Richtigkeit damit, dafs die Mensclien von jeher ihre höchste 
Glüdiseligkeit in Frcyheit von Schmerzen , Sorgen und Geschäf- 
ten, und in den Genufs angenehmer Empfindungen der Sinne 
und des Herzens gesetzt haben: so mi^ste (scheint es} dies« 
Übereinstimmung aller Völker fiir die Stimme der 
Natur selbst gehalten , und daraus ganz zuversichtlich 
geschlossen werden können, dals die Art von Glückseligkeit^ 
welche sie den Sterblichen hienieden zu ihrem Antheil bestimmt 
habe, eine Sache sey, die ihnen ganz nahe und so völlig in 
ihrer Gewalt liege, dals es keiner weatlauftigen Anstalten, 
bedörfe, um sich ibi-er zu bemächtigen. 

Nehmen wir hierzu noch die Betrachtung, dafs (nach dem 
unUiugbai-en Zeugnisse der allgemeinen Geschichte} der grüfste 
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'l'hcil der Übel, welcho die jMensclilicit von jeher gedriicTct 
liabcu und «och immer drucken, durch die IVlittcl selbst 
veraiilafst worden, womit man dieseaÜbela abzuhelfen ver- 
meint oder vorgegeben hatte; 

Bemerken wir ferner, wie nachtheilig in gewissem Sinne 
dem menschlichen Gcschlcchte die äufserste Verfeinerung 
der Sinnlichkeit» des Geschmacks^ und ge\visser spekulativer 
Kenntnisse gewesen, und müssen wir dem berühmten Genfer 
Bürger zugestehen, was sich ohne Unverschämtheit nicht wohl 
läugncn liifst, — dafs beides, Wissenschaften und Künstt, so 
bald sie über die Linie, in welche Sokrates ihre Entwick« 
lung einschränkt, — ftf%§i tow »(ptKifiov — so weit ein 
wirklicher Nutzen für diemenschliche Gesellschaft 
daher zu erwarten ist — ausgeschweift haben, der 
allgemeinen Wohlfahrt mehr nachtheilig als fördertich gewesen 
sind : 

4) Um dner ttnb l i^i a IVQ&deutung voizubcdgen , "«vird hier erinnert 
dafsich das Nützliche^ auf -wdches Sokrates die Wissensdtaften und 
Kumte «innchrinkr, ('wiewohl er eigentlich an dem Orte der Sokrati- 
sehen Denkwürdigkeiten, auf welchen hier gezielt wird, nur daivon 
apricht, in w ie vreit sich ein Ha>/>^ xaj a'^ a^o; auf jede Kunst oder "Wissen- 
schaft zu legen habe) in einem ungleich aus^'^nli Inneren und so weitschich- 
ligen Sinne nehme, dafs selbst solchen gelehrten Bosthiiftigimgen, -welche 
nur einen sehr entfernten und imendlicli kleinen Einflufs in die Vervoll- 
kommnung des alli;emcincn menschliclicn Systems haben, — von des 
gelehrten Olaus Kudbecks Atlantica, bis zu Altmanns grundli- 
chem Beweise, dafs die Lingua Opica eine Sprache sey, wovon weder 
er selbst noch irgend ein andrer Mensch ein Wort verstehe« — eins Art 
-von Verdienst übrig Ueibt. 
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Sü gewinnt es t1;is Ansehen, als ob illc \atur selbst die 
Entwii kluii:^ nii>iLr V e r v o 1 1 k ft in in 1 i c Ii k e i t nur bis auf 
einen gewi.iscn Punkt grstaltcu wolle, luiJ den slol/,cii 
^'» ^^Iu ll si< Ii Imlier zu schwiiif^fMi , mit uiclits geiitigcrm aU dem 
Vcili'^t iMisKT Glückseligkeit be^liale. 

Wolken wir Roussraii ;:;1aiibrn, so miifr-te dieser Ptnikt 
niclit sehr weil \oi\ dcnij<_'iii;i<'M Stande i:cscl/,t ^ve^dc■n, den er 
lins als iinsn n in>pi iinj^lii hcn Stand Q> l tit jt i ini t ij ^ ain)r» i>t. 
Da •\vir, spricht er, unglmkliuh g'.'tiiig gewesen sind, uns von 
diesem zu eiitlcrncn, so wiirc wenigstens zu wünschen, dafs 
wir nur In jenen ersten Anfängen Q?utlimens') des gesell i« 
gen Standes, worin man die Amenkani>cheti Wilden gefun- 
den hat, stehen geblieben wären. Dieser Sl.uid scheint ihm das 
richtige 3Iittel zwischen der Indolenz des urspriuiglichciiy 
und zwischen der ausgelassenen ThUtigkcit unsrcr rignnlitbc zu 
halten, ^> und ist, seiner Meinung nach, dem Menschen der 
zuträglicliste, den wenigsten gewaltsamen Abiinderungen unter* 
virorfcn, kurz, der dauerhafteste und glücklichste, aus 
dem (wie er sagt]) der IVIensch nicht anders heraus getrieben 
werden konnte, als durch irgend einen Zufall, der, um unsers 
allgemeinen Besten willen, sich nicmahb lüUte ereignen sollen. 

Ich bin nicht ungencigt zu glauben, dafs, wofern wir .die 
menschliche Natur in den Karaiben und ihren Brüdern in 
Kanada, Kalifornien, Neuseeland ^ u. s. w. ohne Vorurtheile 

S) Ce periode du developj)emettt des faaJt^s hutnahies, tenant un juste 
inilieu eittre • t'aidoletiee de letat primitif et lo petulante activite de notre 
atttour propre f dut Hre t^poque ta fdm Jieureuse €t la plus dura&2e. 
Discours Sur Vinegaliti, p. 70. 
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studieren wollten, wir sie in diesen ihren Ter wilderten Kin- 
dern sich selbst viel ähnlicher finden Wörden, als es beym ersten 
Anblick scheinen mag: aber so sehr beneidenswürdig würde 
uns ihr Ztistand schwerlich vorkommen, alsRousseans eigen- 
sinnige Einbildungskraft sich ihn idealisiert zu haben 'scheint. 
Die schrecklichen Gemähide, welche uns selbst der P. Charle>« 
voix ^der ihnen überhaupt, so weit es die Grundsätze seines 
Standes nur Inuner erlaubten, viele Gerechtigkeit wider&hren 
lafst^ von der imbändigen Wildheit ihrer Leidenschaften, und 
den wüthenden Ausbrüchen, wozu sie sich dahin reifscn lassen, 
macht, — sind nicht sehr geschickt, uns den ZnfaU (wenn e» 
einer war^ verwünsdien kü machen, der uns von einem Zustand 
entfernt hat, worin unmcnscliliche Gewohnheiten und barba- 
rische Tugenden mit der eigeuthümlichcn Gnte und- Aufrichtig* 
keit der menschlichen Natur auf die seltsamste Weise zusam- 
men stofsen, und für die Dauer des gemeinschaftlichen Wohl- 
standes so schlecht gesorgt int, dafs das Vcigclien einrs Einzi- 
gen alle Angonblirke ilua UuLeigang seiner ganzen Nazion 
nach sich ziehen kann. 



.5. 

j\Ian liat Ursache sich zu wundem, wariun Rousseau diesen 
Mittelstand zwischen thicrischer Wildheit und id)rrmaf=iL:or 
Verltlncrun^, an wclclien die Naliir die GluckscliizkLil der Mcn- 
sehen g'bniiden zu haben scheint, vielmehr unter den Iluro- 
nen und Algonqains, als bey einem gewissen andern Volke 
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zu finden venneint hat, Tveldics nur darum so wenig Vcknnnt 
ist, weil es, ohne es su scheinen, vielleicht das glücklichste 
unter .allen ist; — einem Volke, dessen. Sitten und Lebensart 
ein so rdtzendes Gemähide von Unschuld, Ordnung^ Freyheil^ 
Ruhi^ und unerkünstelten Tugenden darstellen, dafs yyir versucht 
würden, die Beschreibung desselben lur dnen sdiönen Traum 
der Einbildungskraft xa halten, wenn ihre Zuverfössigkeit auf 
einem minder festen Grunde ab dem Zeugnisse des Frana 
Moore beruhete; eines Augenzeugen, dessen gesunder Ver- 
stand und aufrichtiger Karakter keinem Zweifel in die Glaub- 
würdigkeit seiner Nachrichten IVaum läfst. 

Dieses seinem Ur&prunge nach ohne Zweifel Arabische 
oder Maurische Volk bat alle gute Eigenschaften, die man 
von den Beduinen rühmt, ohne einige Mischung von ihren 
Untugenden. Die Folcys (so nennt sie Moore) leben hör« 
dcnwcise, in einer Art von Städten, welche jedoch diesen Nah- 
men in Vcrgleichung mit den unsrigcn nur sehr uneigentlicli 
führen, da sie blofs aus einer Anzahl bc([uemcr Hütten beste- 
llen, ^^clclle mit grnicinsamcn Uin/iiuimngcn, mehr zum S(luitz 
gogen*\vilde Thicre als gegen Aviide IMcuschcn, umgeben sind. 
AVir \Vinden versmht zu sagen, das natürliche Gefühl, ^velches 
sich bry- keinem andern Volke unverfals« htcr erhalten zu liaben 
srheinl, habe sie gelehrt, was für einen lii( hcrllchen Abstich 
AV ohnungcn, die fiir die Ewigkeit gebaut scheinen, gegen den 

, ■ • 

. €) ß. ßlte IVottders of Nature ond Art^ t'oL Hl. Part. 5. eJutp, 3, 
jtag, 5G0 und tlic allgemeine Historie derRdscn, Th. 3. S. 17O f- 
Moores dich selbst, wovon die letztere den Auszug liefert, ist nur 
nicht zu Gesidite gekommen. 
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vorüber gleiteDden Traum des lüfenschenlebeas machen , wenn 
nicht ein noch näherer Grund, warum sie keine festem Woh- 
nungen bauen» in ihrer hirtenmafsigen Lebensart und in der 
Freyheit läge, worin sie sich erhalten wollen, den Ort zu ver- 
ändern, so bald sie Ursache dazu haben. Denn ungeachtet sie 
auf beiden Seiten des Stromes Gambia unter andern Völkern 
des Ncgerlandes zerstreut Leben, so sind sie doch Q^agt Moore) 
von den Königen derselben unabhängig, und brechen auf, so 
bald ihnen übel begegnet wird. 

Sie haben ihre eigenen Vorsteher, welche ihr Amt mit 
grofser Mäfsigung verwalten, und wenig Mühe haben, ein Vulk, 
das ohne eigentliche Gesetze, blofs durch die Güte seiner Sitttu 
regiert wird, in Ordnung zu erhalten; ein Volk, das xon einer 
so sanlteii und fried^amen Gemüthsart ist, und ein so anso- 
\vülHitcs Gefühl von Pieclit und Jjillii^LL'il hat, dafs „derjenige 
nnler ihnen, der eluus Böses thut, allen zum Abscheu ist, tuid 
niemand iiadet, der sich seiner gegen die Vorsteher annehmen 
oder siclx bemühen AvoUte, ihn der Ahndung der Gerechtigkeit 
zu entzielien. " 

Da die eigentlichen Eingebornen des Landes (]denn diese 
Foleys sind Fremdlinge unter ihnen^ \vcnig Land benutzen, 
so sind ihre Könige -willig genug, ihnen dessen so viel einzu- 
räumen, als sie anzubauen Lust haben. Die Foleys sind die 
besten Vichhirten, und zu-ileich die emsigsten Pllanzer in ganz 
Nigrizien; und da sie bey so vieler Aibcitsamlveit sehr niiifsig 
leben, so ziehen sie viel mehr Kocn und Baumwolle, als sie 
selbst verbrauchen. 

Sie leben also in einem Ubcrflufs des Nothwcndigcn , und 
machen eben den menschenfreundlichen Gebrauch davon, der 

WsSLAass SiintTin Werke» XIV. B. 95 
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ein gemeinschaftlicher Zug der patriarchalischen und Ho- 
merischen Zeiten war. Sie unterhalten nicht nur die Alten, 
Gebrechlichen und Unvermögenden unter sich selbst, sondern 
erstrecken diese Wohlthatigkeit, so weit ihr Ycrmdgen reicht^ 
auch auf die Mündigoer, Jalofer, und andre Völker' unter 
denen sie leben. Sie sind ^stfrey und leutselig gegen jeder^ 
mann $ man braucht nur ein Mensdi zu seyn und ihrer HiilTe 
vonnöthcn zu haben, um sie zu erhalten. Können wir uns 
wundern, dafs die Negern es für einen Segen halten, eine 
Fflanzstadt von Foleys in ihrer Nachbarschaft zu haben? 

Bey aller dieser ausgebreiteten Menschlichkeit haben sie 
eine zu richtige Empfindung von ihrem eigenen Werthe, um 
die 31itglieder ihrer eigenen Nazion nicht vorzüglich zu lieben. 
Was Einem Foley begegnet^ interessiert Alle, ■ und so bald einer 
von ihnen das Unglück hat in Sklaverey zu gerathen, so verei- 
nigen sich alle übrigen ihn los zu kaufen. 

Sie werden selten zornig, fährt Moore fort, und nie hab" 
ich einen Foley einem andern Scheltworte sagen gehört. Und 
gleichwohl rührt diese Sanfbnuth von keinem Mangel an Herz- 
haftigkeit her; denn sie sind so tapfer als irgend ein Volk in 
A& ika, und wissen sich ihrer eigenen Waffen mit gro&er Fer- 
tigkeit zu bedienen. 

Die Foleys sind ein wohl gebildetes Volk, und verdienen 
schön genannt au werden, in so fem sich die Schönheit mit 
einer schwarzbraunen Tarbe vertragen kann. Ihre Weiber sind 
angenehm, zärtlich und lebhaft, (sagt der F. La bat, dessen von 
La Rüe gezogene Nachrichten in vielen Stücken mit Moore's 
seinen ziemlich zusammen stimmen} sie lieben das Vergnü- 
gen, die Mu:»ik und den Tanz, und sie wisäen ihre natürlichen 
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Reitznngpn diircli einen Putz zw erhöhen, der, seiner ^vviewohl 
jnangelliarten^ Beschreibung nach, einen Beweis giebt, dafs di« 
Grazien ihren geheimen EiiiQuIs an der Gambia — eben so 
gut als chemahls am Eurotas, und noch jetzt unter den fröh- 
lichen Einwohnern von Scio, und an den lieblichen Ufern des 
HebruSy verspüren lassen. 

Moore rühmt vorzüglich die Aeinlichkeit dieses Vol- 
kes, besonders hej den Weibern j eine unter den Afrikanern 
nicht sehr gemeine Tugend, die in den Augen eines Engländers 
eben so viel Werth hat, als die Eleganz in den Augen eines 
Franzosen. Ihre Pflanzstadt^ von denen er uns eine Abbildung 
gegeben hat, haben ein r^elmälsi^ Ansehen, ihre Hütten 
stehen in gehöriger Entfernung von einander, und werden sehr 
sauber gehalten. Sie sind ringsum mit BaumwoUenpflanzungen, 
und diese mit einer Verpfähtung umgeben ; aulserhalb derselben- 
ist auf der dnen Seite ein grofser Platz für jhr Vieh abgeson- 
dert, und auf der andern ein gleich grofser Bezirk, den sie mit 
Indischem Korn anhauen; und das Ganze ist mit einer undurch- 
dringlichen Hecke gegen die Einfälle der wilden Thiere ver* 
-wahrt. Man sieht, dafs hier die Kunst wenig zu thun hat; 
aber wer sieht nicht auch, dafs de zum Wohlstande dieser 
Glücklichen nichts hinzu thun könnte? 



XIV. B. 



«3 
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6. 

O meine Freunde! (läfst Diderot seinen schwürmeriscfaen 
Filosofen Dorval ausrufen} wenn wir jemahls nach Lampe- 
duse gehen, um doit, fem von der übrigen Wel^ mitten unter 
den Wellen des Occans ein kleines Volk von Glücklidien zu 
pflanzen, — — 

Das hat die Natur schon lange gethan, lieber Dorval! 
Warum nach Lampcduse? — An die Gambia, zu diesem 
liebenswürdigen Volke wollen wir ziehen ; dem einzigen in der 
Welt, bey welchem gute Menschen aulser Gefahr sind unglück- 
lich zu werden; dem einzigen in der Welt, welches seines 
Daseyns froh wird; welches durch eine zum Naturtriebe gewor- 
dene Fertigkeit jede Tugend ausübt; welches niemanden belei« 
diget, und allen die es erreichen kann Gutes thutl 

Glückliches, ehrwürdiges Volkl Volk von Menschen, die 
diesem Nahmen Ehre machen 1 Bey dir bringt die Güte der 
Sitten ganz allein zuwege, was Gesetze und Strafen, was 
Erziehung, Filosofie und Religion bey dem polidertestaai Volke 
des Erdbodens bis auf diesen Tag nicht zu bewirken vennodit 
haben l Keine Vormtheile benebeln deinen Verstand, und ver- 
hindern ihn, wie in dnem reinen Spiegel, die unverfälschten 
Eindrücke der Natur aufzufassen! Du verfolgest, du verdam» 
mest niemand; keine blinde und grausame Farteysucht ver- 
schliefst dein Herz der rülnciulen Stimme der Menschlichkeit! 
Kein sinnloser St liualzer, kein Sofist, der den Unralh seines 
Gehirns in subtile Gewebe spinnt um die sorglos üatLernde 
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Einfalt darin zu verstricken, kein heuchlerischer Marabu^ kein 
feiler Kadi, kein raub^eriger Bassa, haben sich ^vider deine 
Wohlßdirt zusammen verschworen 1 ■ — - Glückliches, dre3rmahl 
glückliches Völkchen! wer sollte nicht in Versuchung gerathen 
dich zu beneiden? 

Was für eine feine Satire liefse sich bey dieser Gelegenheit 
über alle die Nazionen machen, welche von der Weisheit ihrer 
Verfassungen , von der Vortrefilichkeit ihrer Polizey, von ihrem 
grolsen Fortgang in den Künsten und in den Wissenschaften 
so aufgeblasen sind! 

Was für eine demütbigende Vergleichung liefite sich zwi- 
schen uns Europäern und diesen ehrlichen schwarzbraunen 
Foleys anstellen, welche, allen unsem bewundernswürdigen 
Vorzügen zu Trotz, das sind, was wir gern seyn möchten; 
und die es blofs defswegen sind, weil sie keine so mühsame 
Anstalten machen, keine so verwickelte, aus so unzahligen , 
Triebfedern so gekünstelt und so zerbrechlich zusammen gesetzte 
Maschinen spielen lassen, um zu werden, was man so leicht 
seyn kann, wenn man die Natur zur Fiihrerin nimmt! 

Welch ein reicher Stoff! welche Gelegenheit zu schim- 
mernden Gedanken und feinen Sprüchen! Aber wie gesagt, wir 
haben keine Lust, uns auf Gemeinplätzen herum zu tum- 
meln ; und so schöne Sachen sich auch immer über diesen Ge- 
genstand sagen licfscn, so mcichte doch wohl schwerlich Eine 
darunter seyn, die nicht in den lui/iihl igen Utopien undScve- 
rambenlandern, A\oniit wir seit mehr als zwey hundert Jah- 
ren so reichlich bcsclienkt worden sind, schon mehr als Einniahl 
gesagt, und vielleicht schon so ahgcnjitzt worden wäre, dufs sie 
zu weiterm Gebrauch nicht mehr tauglich ist. 
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Eine Mischung von Wahrheit ist freylich immer in derglei« 
chen Deklamazioaen; aber was nützen schielende Wahr- 
heiten? 

Die Natur zur Führerin nehmenl Nichts ist leich- 
ter gesagt. — Aber wie dann, wenn ein Volk sich durch eine 
lange Reihe von Jahrhunderten in einer immer fortlaufenden 
Linie — von der Natur entfernt hat? 

Das Beste ist, daß dieses Volk, so gut als ein Komet der 
sich einmalil von seiner Sonne verlaufen hat, C^^^'^'''* 
nicht unterwegs ein aulserordcntliches Unglück zustöfst^ unfehl- 
bar einmahl wieder zu ihr zurück kommen wird. 

Aber, wird es nicht wenigstens eben so viele Jahrhunderte 
Bum Rückweg nöthig haben? 

Vermuthlich! — Und diese Wiederkehr zu befördern, sie 
zu beschleunigen, und neue Ausschweifungen zu verhindern, 
dazu werden wohl ganz andre moralische Kräfte als frostige oder 
warme Deklamazionen erfordert werden. 



7. 

Übrigens kuniieii wir nlcliL imbomr-ikt l;i>äen, dals, uniroai liLct 
Moore nnscrs A\ issrii'? (.'in sclir tlu IuIk 1 !Mann , ein ^lann von 
sehr gc5iiiulcr Xeinuiift, \iiul (was liier allerdings in lietrach- 
tung kommt} weder Filosof noch Dichter, xmd also von allen 
diesen Seiten ein sehr glaubwürdiger Mann- ist, — dennoch 
seine Nachrichten von deji Foleys noch lange nicht so \'olI- 
staudig und beliiedigend sind, aU sie seyu sollten, um ein rieh* 
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tiges Urtheil von diesem Völkchen festsetzen zu können. Eine 
ungeschmückte Einfalt empfiehlt und beglaubigt seine Erzäh- 
lung beym ersten Lesen; aber beym zweyten hat man so viele 
Fragen zu thun, und erhält so wenig Antworten auf diese Fra- 
gen, dafs man am Ende nicht halb so zufrieden mit ihm bleibt^ 
als man es Anfangs war. 

Diels ist der Fall der allermeisten von diesen grofsen Wan- 
dersmännem. Man sieht es ihren Nachrichten und Erzählun- 
gen nur gar zu sehr an, dafs sie an nichts weniger gedacht 
haben, als dafs sie zu einem andern Gebrauch, als zur Zeitkür- 
zung ihrer Leser, oder höchstens zu handelschaf tlichen 
Aussichten, würden angewendet werden. 

Hier wiire gleicli der Fall, wo es sehr gut seyn würde, 
wenn man mit seinen ciijeacn Augen sehen kiinntc. Das Wun- 
derbare gewinnt selten bcy einer genau prüfenden Beobachtung. 

Gesetzt aber auch, wir fänden die Foleys in allen Stücken 
60, wie sie uns Moore schildert, so würde es dodi dabey 
bleiben , dafs dieses Völkchen vor den meisten übrigen Völkern 
nichts voraus bat, was es nicht vielmehr einem glücklichen 
Znfall als seiner Klugheit und Tugend zu danken hätte. 

Gastfreyheit und Leutseligkeit gegen Fremde und 
Nothl^dende sind auf dem ganzen Erdboden Züge, welche die- 
jenige Klasse von Menschen bezeichnen, die von Vidizucht und 
Adierbau in dnigem Grade von Wohlstand leben. 

Eben diefs gilt überhaupt von der Unschuld der Sit- 
ten, welche man uns ^on den Foleys anpreist. Diese ist 
allenthalben, wo Lutcrdruckung und Elend die 3Icusc!ihcit nicht 
zu einem Zustande, gegen den der vicluächc beucidcnswüidig 
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ist, herab gewürdiget hat, — veibältailswease auf dem Lande 
viel grölser als in den Städten. 

Moore giebt zu verstehen, dafs es auch unter seinen 
Foleys Leute giebt, welche zuweilen Böses thun. Freylich in 
gciiiiger Anzahl; — weil es in einer kleinen Gesellschaft nicht 
so viel böse Leute geben kann ak in einer g i o e u ; und weil 
eine Menge Laster, welche in der letztern, unter gcNvissen Um- 
stunden, nicht gänzlich ausgerottet werden können oder 
^Yohl gar geduldet werden müssen, in jener nicht einmahl 
moralisch möglich sind. 

Im übrigen ist es sehr glücklidi för die guten FoIcys, dafs 
sie liiii^Miiu von schwachen, trügen und wenig unternehmenden 
Volke 111 \migebcn sind, die übciditfa mehr dabey zu gewinnen 
haben, wenn sie ihnen eine Alt von Frcyhcit laj^cn, als wenn 
sie veii.uehen wuUlen sie zu Sklaven zu m uhen. Sollte das 
letztoie einmahl ir;j;ciid einem Köiiiiic im Negrilandc einfallen, 
so winde ein so ku Ines \ Dlk uiirehlhar ent\-\cder auf eiiunahl 
unterdrückt, oder dineh ^eincn AVidei?land selhit nach und 
nach aufgerieben ^veideu. Ihre Sicherheit ist also blufs 
zufallig; und was ist Oluckhcli^keit ohne Sicherheit? — In 
diesem Augenblicke vielleicht, da wir von ihnen reden, sind sie 
uiclit mchrl 
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ILs war eine Zeit| da alle Völker des Erdbodens den Hauptzü- 
gen nach solche Foleys waren; da sie, in unzählbare kleine 

Horden abgesondert, von Jagd, Viehtocht, und einer Art von 
Feldbau lebten, der, nach Beschaffenheit des Landes, engere 
oder weitere Grenzen hatte. 

Die Erfahrung hat bewiesen, dafs sich das menschliche 
Geschlecht nicht lange in einem solchen Znstande befinden 
kann. Tausend unvermeidliche ZuiVillc machen diese kleinen 
Gesellscharten nach und nach in grofse zusammen flicisen; 
Zufälle, welche zu tief in der Natur des Menschen und der 
Dinge die ihn umgehen gewurzelt sind, als dafs man zweiieln 
dürfte, dafs, wofern durch eine ahermahlige allgemeine Zerstö- 
rung alle Erdebewohner bis auf eine einzige Familie zusam- 
men schmelzen würden, die Nachkommenschaft dieser 
Stifter einer neuen W^elt mit der Zeit nicht eben diese 
Zufiillc erfahren, und diifs diese Zufalle nicht eben solche 
Veränderungen veranlassen sollten, als diejenigen, die mit 
den Abkömmlingen Sems, Chams und Jafets vorgegangen sind. 

Ein kleines Volk von so einfaltiger Lebensart und von so 
unschuldigen Sitten, als die Foleys sind, oder die Negern des 
Priesters Abulfauaris vor seiner Ankunft bey ihnen waren, " 
ist unstreitig glücklich, und ^wenn wir die Vortheile, die es 
nicht geniefst, aber auch nicht vermifst, an der Unge- 
heuern Summe der Übel, die es nicht leidet, die es nicht 

WisLAMsa üvmru Wskke, XIV. B. &6 
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einmahl kennt, und also auch nicht fürchtet, ahrechnen} 
glCkcklicher als irgend eine grofse Näzion, in dem Stande worin 
sich die Sachen dermahlen noch befinden, es seyn kann. 

„Das ganze menschliche Geschlecht würde also glücklicher 
seyn als es jetzt ist, wenn es in lauter solche kleine Völker- 
schaften abgesondert wäre. ** — Ja ! aber diese allgemeine Glück- 
seligkeit würde ein Augenblick seyn. 

Immer mag sie also einer poetischen Fantasie Stoff zu reit- 
senden Gemäblden von einfältig schöner Natur und Arkadischen 
Sitten darbieten: der Punkt kann sie nicht seyn, bey wel- 
chem wir, nach den Absichten der Natur, stehen bleiben 
sollen. 

Eine voUkommn^ Art von allgemeiner Glückselig- 
keit ist uns zugedadit. Noch sind zwar die Erdebewohner 

von diesem letzten Ziel ihrer Bestimmung hienieden nur allzu 
weit entfernt; aber alle Veränderungen, welche wir bisher 
durchlaufen haben, haben uns demselben niiher gebracht; alle 
Triebiatler der moralischen Welt arbeiten diesem grofsen Zweck 
entgegen; und so bcvvuiulei nsuiii dig hat der Urheber der Natur 
sie zusammen gestimmt, dafs ihre anscheinenden Abweichungca 
und Unordnungen selbst im Ganzen zu Beförderungsmit- 
teln desselben werden mhssen. 

Aufserste Verfeinerung der scbinicn Künste, des Geschmacks 
und der Lebensart sind zuiileich eine FoI;rc und eine Ursai ho 
der Uufsersten l_ ppi^keit und Ausgclasscnlieit der Sitten. Diese 
untergraben einen Staat so lange bis er endhch zusammen stiuzt. 
Aber wenn sich diefs in einem Theile des Eidbudens luid in 
einem Zeitpunkt ereignet, wo zngleith der ganze Inbegriff der 
au£klürenden und nützlichen Wis&enschaflen und Künste mit nicht 
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mrenigerm Eifer angebaut worden ist: so wird der eingesun- 
kene Staat ia kurzem neu belebt und ia einer ungleich 
besseren Gestalt und Verfassung sich aus seineu Rui- 
nen wieder empor heben, und, diirrli seine Ei falirung weise, 
die schwere Kunst geltend machen, die Privatglückselig- 
keit mit der öffentlichen dauerhaft zu vereinigen. 
Eine Ei-scheinung, von welcher, aller Wahrscheinlichkeit nach, 
manche die dieses lesen, noch Augenzeugen werden dürften 1 7) 



9' 

J3er Stand der Wilden ist die wahre Jugend der Welt, sagt 
Rousseau, und alle weitere Progressen sind zwar, dem Anschein 
nach, eben so viele Schritte zur Vollkommenheit des ein* 
seinen Menschen, in der That aber zur Abnahme, Verun* 
staltung und Ausmergelung der Gattung gewesen. 

Gerade das Widerspiel, guter Jean - /a^ter/ Die Vereini- 
gung der Menschen in grofse Gesellschaften ist in vielen Stüdten 
dem einzelnen Menschen nachtheilig, befördert hingegen 
offenbar die Vollkonunenheit der Gattung. 

Der policierte Mensch ist nicht so stark, nicht so 
gesund, nicht so behend, nicht so herzhaft, nicht so firey, nicht 

7) Dicfs v urdc vor fünf und zuanzig Jalircn gcscln icbcn. Der Anfang 
zu Krfullung dit-äer danialiis aus einer Art von Ahnung niedergeschriebenen 
Worte ist seit 1739 in Frankreich gemaclit worden. Geb« der Hinuud, dab 
ynr auch das glüddicfae Ende derselben erleben! 
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so zuriicdea niit seinem Zustande als der Wilde. — Oiefs 
ist von dem gröfjtcu Thcilc der einzelnen Personen in 
il' iu einen und in dem andern Stande wahr; Koussean selbst 
hat CS so <:ut bewiesen, als man es nur verlangen kann'. 

Aber der po Ii eierte Mensch weifs sich aller seiner 
Klüfte unendliclit- ^I ilit besser zu bedienen, ist unendliche Mahl 
geschickte!' seinen WuhUland dauerhafter zu machen, weifs sich 
nnendlidie Mahl mehr Vei^ügungen zu vcrschailcn, eröffnet 
sich tausend neue Quellen von Glückseligkeit die dem Wil- 
den ganz unbekannt sind, ist unendliche Mahl mehr Herr über 
die Natur, u. s. w. — > Alles dicü ist von den meisten Einzel- 
nen mehr oder weniger falsch, und von der ganzen Gattung 
wahr. 

Rousseau hat also eine unrichtige Bemexkung gemacht; und 
wenn etwas dabey zu verwundern ist, so ist es, wie er sie 
hinschreiben konnte, ohne zu merken, wie wenig sie die Probe ^ 
halt 

Nimmermehr wird unter Wilden, oder unter ii]gend einem 
kleinen Volke, das dem ursprünglichen Stande noch nahe 
ist, ein Palladio, ein Rafael, ein Erasmus, ein Bakon, 
ein Galilei, ein Locke, ein Shaftesbary, ein Montes- 
quieu, ein Newton, ein Leibnitz gebildet werden. — Und 
wer kann so unwissend, oder so unbillig seyn, die grolsen Yoc^ 
theile zu mifskennen, welche sich nur allein von zehn solchen 
Männern unvennerkt über ganze Nazionen ausbreiten, und mit 
der Zeit über die ganze Gattung ausbreiten werden? 

Bedürfnisse und Talente vermehren und verfeinern sidii in 
grofsen oder wenigstens empor strebenden Gesellschaften, 
durch dne wechselsweise Wirkung in einander, ins unendliche. 



■ • 
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Die liebe zur Bequemlichkeit und zum Ve^uCigeii) die Begierde 
sich in Achtung cn setzen uHd Einfluls zu haben, — - um der 
Yortheile zu genielsen die damit verbundea sind — (denn wel- 
cher unter uns bekämmert sich um die Achtung der Japaner?} 
nöthigt Hunderttausende zu einer Anstrengung ihrer Kraft^ die 
dem Ganzen n&tzlich wird; nnd so wird durch den feinsten 
]\fechanismu8 der Natur die Trägheit selbst, deren Gewicht 
den Wilden zu den Thieren herab zielit, in der bfixgerlichen 
Gesellschaft zu einer Quelle wetteifernder. ThätigkeiL 

Ohne Terdnigung kleiner Gesellschaften in grofse, ohne , 
Geselligkeit der Staaten und Nazionen unter einander, ohne die 
unzähligen Kollisionen der mannigfaltigen Interessen aller die^ 
ser grölsern und kleinem Systeme der Menschen, würden 
die edelsten Fälligkeiten unsrer Natur ewig im Kdm eingewik- 
kelt schlummern. 

Ohne sie würde die Vernunft des Menschen nie zur Reife 
gelangen, sein Geschmack immer roh, seine Empfindung immer 
thierisch bleiben. Mit gedankenlosen Augen witede er ewig den 
gestirnten Himmel anschauen, ohne nch tiaumen zu lassen, da& 
er fiüiig scy- die Bewegungen dieses unennefslichen Uhrwerks zu 
berechnen. Seine Stimme würde niemahls ein Mittel geworden 
seyn, seinen geistigsten Gedanken einen Leib zu geben , und die 
leisesten Regungen seines Herzens andern verständlich zu machen. 
Tausend bewundernswürdige Künste ^vü^dcn, in seinem Gehirne 
begraben, von seinem plumpen "NV^itz niclit entdeckt worden, 
und seiner ungeübten Hand unmöglich geblieben seyn. Die 
Blusen würden seinen Geist niclit verschönert, die Grazien 
seine Freuden nicht veredelt, die Wissenschaften ilui nicht 
auf den Weg geleitet haben, sich die ganze Natur zu unter- 
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werfen. Welche Vortheile für die Gattangl Wie ist es mög- 
lich sie zu mifäkennea? 

Und wie wenig kommen dagegen die zufälligen Übd, 
welche mit dem gesellschaftlichen Stande verbunden slaäp in 
Betrachtung, wenn wir erwägen, dals eben in jenen wohlthäti- 
gen Ui'sachcn auch die bewährtesten Mittel g^n diese liegen; 
dafs, vermöge der Natur der Dinge, so wie jene steigen, diese 
abnehmen, und jeder Schritt, deß wir zur Vervollkommnung 
der Gattung thun, eine Quelle von fysischen oder sittlichen 
Übeln stopft, welche der allgemeinen Glückseligkeit hinderlich 
waren ! 



10. 

Es ist wahr, alles, was, von dem Hermes der Ägypter an, 
durch die weisesten und wirksamsten Geister, durch die He- 
roen, durch die Gesetzgeber, durch die Erfinder, durch 
alle Arten von Genien, durch alle Arten von Triebfedern der 
moralischen Welt, zum allgemeinen Besten der Gat- 
tung bisher gewirkt worden ist, besteht nur in Brnchstük- 
ken, in Materialien, welche zum Theil noch roh, sum 
Theil mehr oder weniger bearbdtet da liegen. 

Aber es ist eben so wahr, dafs diese Materialien nur auf 
die Vereinigung günstiger Zufälle mit der zusammen gestimm- 
ten Thätigkeit grofser Seelen warten, um zu dem einzigen 
Werke, was würtlig ist jede fühlende und denkende Seele zu 
begeistern, zu einem allgemeinen Tempel der Glück- 
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Seligkeit des menschlichen Geschlechts aufgefOhrt zu 
werden. 

Religion, Wissenschaften, und ihr, liehensw&rdige 
Künste der Musen! — ihr habt in der Kindheit der Welt 
die rohen, verwilderten Menschen gezähmt, in Städte vereini- 
get, Gesetzen unterwürfig gemacht, und mit der edeln Uebe 
eines gemdnsdiaftlichen Vaterlandes beseelt! — Eurer freund- 
scfaafidich vereinigten Wirksamkeit ist es aufbehalten, das grofse 
Werk zur Vollendung zu bringen, und aus allen Völkern des 
Erdbodens, — dieses Sonnenstaubs in dem grenzenlosen All der 
Schöpfung — Ein Brudergcschlecht von Menschen zu 
machen, welche durch kdne Nahmen, keine Wortstreite, 
keine Hirngespinste, kein kindisches Gebalge um. 
einen Apfel, keine kleinfögige Absichten und verächtliche 
Frivatleidenschaften, wider einander empört, — sondern von 
dem seligen Gefühl der Humanität durchwärmt, und von der 
innigen Überzeugung, dafs die Erde Ranm genug hat alle ihre 
Kinder neben einander zu versorgen, durchdrungen, einander 
alles Gute willig mitthcilcn, was Natur und Kunst, Genie untl 
Flcifs, Eifahmng uiul Vernunft, seit so vielen Jalirlmndcrlcn 
auf dem ganzen Erdboden, wie in ein al!g(;meines IMagazin, auf- 
gehäuft haben. Euter freundschaftlich vereinigten 
Wirksamkeit ist es aufbehalten, dieses glorreiche Werk zu 
Stande zu bringen, sage ich. Denn, getheilt, oder durch 
vmscligc Voruithcilc cntzweyt, und mit euch selbst im Streite, 
werdet ihr nimmernuhr , iiinnncnnehr das wahre Ziel eurer 
Bestimminig erreichen! Getheilt werdet ihr ewig, wider eure 
Ab^'lcht, Böses stiften; vereinigt werdet ihr alle Menschen 
glücklich machen! 
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Schm^urme ich? — Es sollte mir lad seyn, wenn nur Einer 
von denen y welche vorzüglich dazu herufen nnd auf ein so 
edles 21iel zu arbeiten, denken könnte , dals der einzige allge- 
meine Endzweck der Natur, der sidi denken lalst wenn, überall 
ein Plan und eine Absicht in ihren Werken ist, eine Schimäre 
sey. 

Ist es eine Schimäre — nun so wissen wir, was wir von 
dieser sublunarischen Wdt zu denken haben. 

So macht Alles zusammen genommen eine so schale, so 
bürlcske, so sinn* imd zwecklose tragi - komische Fasto- 
ral-Farce ans, dafs man alle Harlekins, Mezzetins und Ber- 
nardons der Welt getrost aufbieten kann, eine schalere zu erfin- 
. denl So sind alle Narren weise Leute, und die Sokrates und 
Aristoteles, die Epaminondas und Timoleon, von jeher 
die einzigen Narren in der Welt gewesen! — — 

Welches der Himmel verhüten wolle! 
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VORGEBLICHE ABNAHME 
DES MENSCHLICHEN GESCHLECHTS. 



I. 

Jedes gebildete Volk hat seine fabelhafte und heroische 

Zeit gehabt, aus welcher seine spätem Dichter den Stoff zu 
wundervollen Gesiingcn , Krzählungcn und Schauspielen herge- 
nommen haben; eine Zeit xan Halbgöttern, Riesen und Hel- 
den, gegen welche wir armen Wiclitchen der historischen 
Zeit eine so demiithigc Figur machon, dafs ^vi^ (um sobald 
als uKiglich aus der Veilegenhoit /.u kommen} uns nicht besser 
zu helfen wissen, als die ganze Geschichte dieser Wundermcn- 
schen für Mahrchen zu crkl.ucu. 

Gleichwohl Imdcn sich auf der andern Seite starke Griuide, 
zu glauben, dafs diese Heroen jeder Nazion cinmahl wirklich 
da waren, wirklich grofse IMcnschcn Avaren , luid Dinge tha- 
ten, die wir — weil sie über unsre Kräfte gehen — erstaun- 
lich hnden, wiewohl sie ihnen selbst sehr natürlich vor- 
kamen; ja, dald sie in der That noch weit größer, als wohl die 

WlBLABD* tXXMTL. WcitXE, UV. B. S? 
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meisten sp'ütern Dichicr und Romanschreiber in ihrem liüchsten 
Taumel sich einbilden konnteOf — und mit allem dem doch — 
weder Götter noch Halbgötter, sondern blofse Menschen 
vraren, wie wir zu ihrer Zeit und in ihren Umständen ohne 
Zweifel auch gewesen waren. 

Das ganze Geheimnis liegt darin, dals sie noch uns er- 
drückte und ungekünstelte, noch gesunde, unge- 
schwächte, ganze Menschen waren. 

• Wo die Natur noch frey- und ungestört wirken kaiin, da 
macht sie keine andre als solche: und wenn för jedes policierte 
und verfeinerte Volk einmahl eine 2^it gewesen ist, wo es noch 
unpolidert und un verfeinert war; so steigt die Geschichte eines 
jeden solchen Volkes ^ seine ältesten Urkunden mögen verlo- 
ren gegangen seyn oder nicht} bis zu einem Zeitalter hinauf, 
wo es aus einer Art Mensdien bestand, deren Existenz nach 
einer langen Reihe von Jahrhunderten endlich £ibelhaft schei- 
nen muls. 

Ein firey stehender Mensch kann sidi ausdehnen und wach- 
sen, kann zu dem Grade von Gröfse, Stärke und Tauglichkeit 
gelangen, wozu er die Anlage auf die Wdt gehracht hat Damit 
diefs wirklich geschehe, müssen fireylich mancherley äu&ere 
Ursachen mitwirken. Er muß, zum Beyspiel, weder an dem, 
was zur Unterhaltung und Entwicklung . seiner Kräfte nöthig 
ist, Mangel leiden, nocix mub^es ihm gar zu leicht .wer- 
den, sich diese Nothwendigkeiten zu verschaffen. 

Der armselige Zustand der Bewohner von Feuerland, der 
ewige Druck gegenwärtiger Noth, 6hne Hoffnung es jcmahls bes- 
ser zu haben, ist dem Wadisthum des Menschen zu seiner 
natürlichen Vollkommenheit eben so nachtheilig und noch mehr. 



Digitized by Google 



DES MENSCHLICHEN GESCHLECHTS. an 



als das allzu ficygobigc und wollüsligc Klima von O- Tahiti, 
das seine Einwohner in e^Yige^ Kindheit erhalt^ oder als die 
üppige Lebensart einer grofscn KönigSStadt. 

Der Mensch , der alles scyn soll wozu ihn die Natur 
machen wollte, mufs alles erdulden kdnnen was ihm Natur und 
Notli wendigkeit auflegen; aber sein gewöhnlicher Zustand mufs 
überhaupt glücklich, und sein Gefühl für die Freuden des* 
Lebens and das Vergnügen da zu seyn, mah offen und uuiab- 
gestumpfb seyti. Sein Nacken mufs sich nie-iuster die ^V^U- 
kühr eines andern gebeugt haben; er muls immer unter sei- 
nes gleichen, das ist unter. Menschen, die nichts sind als was 
er. auch ist oder werden kann, gelebt haben; aber auch mit 
bessern ab er ist^ damit der Vorzug^ den diesen ihre grdfsere 
Taugliclikeit giebt, ihn immer zur Nacheiferung luid zum 
Wettstreit auffordere. 

Alles diefs setzt eine Epoche der NazionaWerfas» 
sang voraus, wo'die Sicherheit n^ehr das Werk unsrer tag- 
nen Stärke nnd persönlicher Verbindungen als der Gesetze ist; 
Vlro Fürsten und Könige nur die ersten unter ihren Pairs 
sind; wo jeder gilt was er werth ist, jeder wagt was er sich 
auszufuhren getraut, jeder so gut oder böse seyn darf als ihn 
gelüstet; wo das Leben eines Mannes das Leben eines K.äm> 
pfers ist, eine fortgehende Keti» von Abenteuern, einewi^ 
Drama,.gedEängt voll yaa Ibndlung und Zufallen und Wage- 
stücken, ToU wider einander- rennender oder sich mit grofser 
Gewalt an einander reibender Leidenschaften; wo der Knoten 
meistens. mit dem -Sdiwertj aufgelöst, und die Katastrofe 
immer die Wurzel neuer Verwirrungen wird. 
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Eine solche Epoche Aadet sich ia den iiitesten Jalubiichern. 
jeder policierten Nazion : und könnten %vir heutigen Europäer, 
oder vielmehr unsre Abkömmlinge, (wie es denn gar nichts 
unmögliches ist) Aor latilcr grenzenloser Verfeinerung und Filo- 
sofie und Geschmack, und Verachtung der Vorurtheile uiisrer 
Grofsmütter, und Weichlichkeit und Übermuth und Narrheit^ 
es endlich nieder so weit bringen, in Wäldern (vrena "es 
anders bis dahin noch Wälder- giebt} einzeln und gewand- 
lo% auf allen Vieren herum zu kriechen und Eicheln 
zu fressen; so ynrd dann auch, über lang oder kurz, die 
Zeit wieder kommen , wo die Nachkommen dieser neuen Euro- 
päischen Wilden gerade wieder die freyen, wackem, kühnen, 
biederherzigcn Leute seyn werden, deren Sitten und Lebensart 
Tacitus — seinen nervenlosen Römern zum Verdruls, und 
zur Demüthigung ihrer kleinen flattrigen, gaukelnden, med» 
liehen Foppenseelchen — in einem so prachtigen Gemahlde 
darstellte. 

In einer solchen 'Zeit, unter einem solchen Volke' unge- 
schliffncr, aber frcyer, edler ^ starker, gefühl* und muthvoUer 
Menschenkinder, müssen freylich die stärksten, die eddsten, 
mit Einem Worte, die Besten, gar herriiche Menschen seyn. 
Ganz natürlich, *da& das Andenken dessen was sie waren 
und thaten sidi Jahrhunderte lang unter ihrem Volke lebendig 
erhält; dals der Großvater mit verjüngender VTarme seinen hör- 
chenden Enkeln Geschichten davon erzählt; daß diese Geschich- 
ten in Gesängen und Liedern von einem Geschlechte zum andern 
übergehen; und dals man desto mehr davon singt und sagt, je 
weiter lidi die Nazion von jenem Helden -Alter entfernt, 
je näher sie dem Zatlaule der Folicierung und Verfnnentng 
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kommty und je weiter sie darin fortschreitet Natürliqh, 
dafs endlich eine Zeit kommen muTs, wo man «ich diesen grofs- 
mächtigen Menscheix so ungleich £iahlt, dafii man ad ihrem ehe« 
mahligcn Das^yn au zweifeln anfangt, und alle seine Einhil« 
dung»1u:aft aufbieten mufs, um sich eine Yorstdlong von ihnen 
zu machen; dafs eben de&w^en diese Vorstellongen unwahr, 
übertrieben und romanhaft,* kurx, dals aus den wahren 
grofsen Menschen der Vorwelt fabelhafte Götter 
und Göttersöhne, Riesen und Recken, Amadise und 
Rolande werden. 



2. 

Allein diese Zeit kommt nicht auf einmahlj die Ausartung kann 
nicht anders ^erfolgen als stufenweise. Die .nächsten swey oder 
drey Menscfaenalter auf jene Heiroen mOssen natürlidi,. in 
Vexgleichung mit viel spätem noch, weit mehr ausgearteten 
Nachkömmlingen, noch sehr grolse Menschen hervorbringen. 
Aber wer in soldien Zeiten etliche Generazionen überlebt hat^ 
mnfs den Unterschied schon merklich finden. 
* Die Ritter der Tafelrunde des Königs Artns 
waren gewaltige Männer in Rittendbaft, hatten noch viel von 
dem hohen Muthe, ja selbst noch einen Überrest von der Treue 
und Biede^eizigkeit ihrer VorEahren. Aber was Cikr eine Figur 
machen sie mit allem dem gegen den alten Branor, der in 
einem Alter vad mehr als hundert Jahren noch Stärke genug 
hatte, sie alle aus dem Sattel zu werfen! Und wie noch arm- 
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seliger stehen sie vor ihm da, nachdem er ihnen an seinem 
Freundo, Gcion dem Adclichcn, ein IMnster von licuc und 
AulVichtigkeit und Giofshcrxij^Keit vor die Sllinc gcslcllt liat, 
dessen Anblick und stille Verglcichiing mit sich sulbat (die er, 
wie hillig, ihrem eigenen Gewissen überliifst) ihnen das heschii» 
xnend&te Gefühl, wie klein sie gegen ihn sind, geben mulsl 

Eine ganz ähnliche Bcwandtnifs hat es mit den Helden und 
Menschen, die mis Homer in seiner Ibas imd Odyssee schil- 
dert. Was fiir iMänncr gegen die spiitcrn, durch ihre geschwät- 
zige Filosoüc, schüncn Künste, Handelschaii: und Rcichthümer 
verfeinerten Griechen! Keiner, bis auf den göttlichen 
Schweinhirten Euniäus, den der Dichter nicht durch, 
diels hohe Boy wort (der göttliche) über die Menschen vom 
gemeinen Schlage seiner SHeit erheben mufste, um ihm sein 
Recht anzuthun. 

Aber wie mit ganz andern Augen sieht die Helden der 
IHas der alte N.estor an, dem seine hohen Jahre das Recht 
gelten, einem Agamemnon und Achilles und Diomedes 
und Ajax ins Gesicht zu sagen: „Ich habe mit andern und 
bessern Männern gelebt als ihr seyd — Ndn, solche Senner 
habe ich nie wieder gesehen, und werde keine solche wieder 
sehen, wie Feirithoos und Dryas, der Hirt dep'V&Iker^ und 
Käneus, und Exadios, und der göttliche Folyfemos, und. The*' 
sens der Ägeide, der wie der Unsterblichen einer war." — * 

Man sieht, Homer und Nestor hatten schon einen sehr 
Terschiedenen Malsstab. Die Manner, die H o m e r 'göttlich 
nennt, sind in Nestors Augen, g^en jene, die Er dieses 
Bejmahmens würdig luilt, nur gewöhnliche Menschen. Und ganz 
natürlich, da sie. zu den Heiden des Jahrhunderts yor.dem 
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Trojanischen Kriege sich nnge&hr eben so verbielten, wie die 
Griechen zu Homers Zeiten gegen die Zerstörer von Troja. 

Dieser selbst so grolse Mann hatte in einem Zeitpunkt, der 
in uns er n Augen noch heroisch genug ist, schon dn starkes 
Gefühl von der Abnahme der Menschheit in sdnen Tagen. Dio- 
medes hebt (im fünften Buche der Ilias^ einen Stein auf,, und 
schleudert ihn unter die Feinde, der so schwer war, (sagt 
Horner^ „da& ihn zwey Männer, wie die Menschen jetzt 
sind, nidit tragen könnten," 

Virgil — der ungefähr neun- Jahrhunderte nach Homer 
lebte, in dner Zeit, da die Üppigkeit und die Ausartung in 
Kom der höchsten Stufe schon nahe waren — fühlte die Men* 
sehen seiner Zeit gegen die Hdden der Trojanischen so Won 
und schwach, daß er, um im gehörigen Verhältnisse zu bleiben, 
aus Homers zweyen zwölf solcher Männerchen, wie man 
sie im goldnen Jahrhundert Augusts sah, machen mufste. 
Freylich mag er wohl daran zu viel gethan haben, da hier 
blofs von der körperlichen Kraft eine gewisse Last aufzuhe- 
ben die Rede ist: aber wenn seine Absicht war, das Veihaltnils 
jener ^Ielclcn gegen die gewöhnHchen Menschen seiner Zeit über- 
haupt, oder nach der ganzen Summe der Naturkräfte, so weit 
sie in einem Menschen gehen können, anzudeuten; so möchte 
sich wohl behaupten lassen, dafs er nicht zu viel gesagt habe; 
und dafs zum Beyspiel ein 3Iann wie Diomedcs, nackend und 
ohne "W allen, gegen zwölf junge Herren vom Hofe Augusts, 
ebenfalls in A a t lU' a l ihn s , kämpfend, die artigen Herren mit 
eben so weniger Mühe nach einander ins Gras hingestreckt hatte, 
als es ihm leicht war den Stein auf/.ulicbcn und fortzuschleudern, 
den keiner von ihnen nur von der Stelle halte rucken können. 
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jVljui erlaube mir hier eine kleine AluchweiTungy die uns nicht 
weit von der Hauptsache fuhren soll 

In den 2^ten der Entnervung der Menschheit durch Üppig- 
keit und alle übrigen Folgen des Reichthums und der hödisten 
Verfeinerung oder Üherspannnng» ist es weniger die körper- 
li&he Schwäche als die Abwürdigung und Entkräf- 
tung der Seelen, die Stumpfheit ihres innern Sinnes för 
das wahre Große, was sie g^en die h^rlichen Naturmenschen 
der Vorwelt so klein erscheinen macht. Wie sollten sie das 
Vermögen haben zu thun was diese vermochten, da sie nicht 
^nmahl fähig sind das Grofse in den edelsten Gesinnungen oder 
Handlungen derselben zu fühlen? 

Flutarch hat uns in seinem Leben des Pompe jus ein 
sehr auflallendes Bey spiel hiervon aufbebalten, das einen Zug 
von Achills Betragen in der grolsen entscheidenden Soene der 
Ilias betriffi;. Um meine Leser darüber selbst urtheilen au 
lassen, muls ich diese Soene mit zwey Worten in ihr Cie^Kchu 
nifs zurück rufen. Die Trojer alle haben sich vor der'Wuth 
des Achilles hinter die Mauern ihrer Stadt geflüchtet; die 
Thore sind verschlossen; nur der einzige Hektor ist aulser den 

1 ) Dicfs letzte war eigentlich der Fall der Römer; fiber die Fol- 
gen von beiden sind am Ende ziemlich ähnlich; nur dafs Erschlaf- 
fung aus (Überspannung bry Aveilcm ein sclüiaunerer Zustand ist als 
Schwäche aus Verf cinci ung. . 
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IVbuwa zur&ck geblieben, entschlossen zu sterben oder dem 
Zerstörer seines Volkes das Leben zu nehmen ; das Griechische 
Heer steht in einiger Entfernung gegen ftber, und die Götter 
schauen scbweigead vom Olymp herab. Hektor» unerbittlich 
dem Flehen seines Vaters und seiner Mutter, steht und erwartet 
den kommenden Feind. Aber indem Achilles, „dem Gott 
der Schlachten gleich, in seinem launisch, der wie lodernd 
Feuer oder wie eine Morgensonne Strahlen wirft, den furcht- 
baren Speer in seiner Rechten schwingend, auf ihn zugeht/* ~ 
überfällt ein ungewohntes Entsetzen Hektorn; ihm entsinkt 
der Muth, der ihn zur letzten Hoffnung seines unglückseligen 
Volkes und Hauses machte; er kann den Anblick des Starkern, 
der über ihn gekommen ist, nicht ertragen, er flieht. Drey- 
mahl jagt ihn Achilles rund um die Mauern von Troja, und 
so ült der vcisLuizLe Hektor, Hülfe von den Seinigen zu erhal- 
ten, sich innerhalb eines Pfeilschusses den Thürmcn nähern 
will, treibt ihn jener ^viedcr ins oflne Feld gegen die Stirne des 
Griechischen Heeres zurück — ^vinkt aber zugleich den Seini- 
gen mit dem Kopfe, und wehrt ihnen, mit Pfeilen nach Hek- 
torn zu schiefsen, „damit nicht ein andrer ihm den 
Ruhm wegniihme, Hektorn erlegt zu haben; und Er 
nur der Z w e y t c w Ii r c. " 

Wer die Ilias auch nur mit dem mäfsigstcn Anthcilc von 
Menschensiim gelesen hat, mufs fühlen, dafs Achilles nicht 
Achilles hatte seyn müssen, wenn es ihm in diesem glorreichen 
entscheidenden Augenblicke hiitte gleichgültig seyn sollen, ob 
die Seele seines Freundes Patroklus und aller übrigen Grie- 
chen, welche Hektor zum Orkus gesendet hatte, durch ihn 
oder einen andern gerochen würde, und Troja durch seine 

WlBLAMB« tSlIIITI» WUKB, ZIV. B. fl8 
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oder eines andern Hand fiele. Gleichwohl C^pncht Flutarcb^ 
fanden sich Leute , *y die in diesem Gefühl und Betragen des 
' Achilles etwas unendlich kleines fanden. „Achilles, sagten siCf 
thut hier nicht die That eines JM^nncs, sondern eines thörich- 
ten nach Rohm schnappenden Knaben.« Die feinen Moralisten 1 
Nadk dem hohen Ideal dieser Schulmeister hatte es Achillen 
gleich viel seyn sollen, wer Hektom erlegte. Er oder Ther^ 
Sites, wenn die That nur gethan würde; denn „dem Wtisen 
ists ja nie um sich, sondern immer nnr um die Sache selbst 
zu than!'< — O die Graeculi, die GraeculiI Wie sehr 
Achill zu bekla^^Lii ist, dafs er kein Stoiker war! dals er za 
früh in die Welt kam, um bey einem Chrysippus oder 
Fosidonius in die Schule zu gchn, und zu lernen, was für 
eine kindische Sache es um die Leidenschaften istl — Frey- 
lich, in den wilden 2«citen, worin er das Unglück hatte gebo- 
ren zu werden, wufsten die Leute noch wenig von guter Lebens- 
art. Da zankten Könige und FcldniaiäcbuUc sich noch im bit- 
tersten Ernst um — eine hübsche Dirne, geriethen um so einer 
Kleinigkeit willen in solche ^Vuth, dafs sie, mit Hintansetzung 
aller Wohlansliuuligkeit, einander si himpftou wie die Karren- 
schieber. — Da scLzlc sich der gültliciic Acliill ans Ufer hin 
und weinte wie ein kleines Mädchen, dafs ihm Agamemnon 

B ) Er sagt uns niclit, -wer sie varen} die Rode ist aber von denen, die 
den Pompe jus wegen eines gewissen -wirklich unedlen Verfahrens in dem 
Kri^e mit den Seeräubern tadelten. AVahrschcinlicli ^^ .tren es nicht -weise 
Römer, vic Dncicr meint, sonilcrn G rate tili, Munilisten von Pro- 
fession, von dt n »diarfsidiiigen Herren, die den Wald vor den Bäumen 
nicht sehen können. 
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Seine Puppe genommen, oder (^was in Jen Augen eines stoi- 
schen Schulmeister» auf Eines Linaus lief) daf& ihm die Giie- 
chen sdiicn verdienten Antheil an der Beute, an deren Gewin- 
nung er sein I.cben gcSCtzt, wieclcr weggenommen und ihn 
dadurch beschimpft hatten, u. s. w. «Welche Thorheiten ! welche 
Kindercycn! Und der einfältige Homer, der selbst Kind genug 
war aus solchen Kindern seine Helden zu machen , licfs sich so 
wenig davon träumen, wie irgend eine gro&e Natur ohne Lei- 
denschaft seyn könnte, dafs er audi sogar seine Götter mit 
eben so läppischen Leidenschaften begabte — woßlir ihm denn 
auch Plato, Cicero tind so viel andere gro(se Männer, ^die 
xwar weder Iiiaden gethan noch lÜaden gedieht et. haben) 
nach Verdienen den Text gelesen haben 1 — Doch freylieb, was 
können am. Ende Homer und seine Helden dafür? Sie trugen 
die Last ihrer Zeiten, wo die Menschen noch waren wie sie die 
blofse Natur macht — wie sie in dem groben ungesdibff- 
nen Zustand eines Volkes, das noch Nerven hat, seyn können. 
Adil die Nerven, die Nerven! die sind immer ^wie Hm Pinto 
weislich bemerkt hat} an allem Übel schuld I Man kann daher 
nicht genug eilen, sie ihrer unbändigen, so viel Unheil in der 
Welt -stiftenden Schnellkraft zu berauben! Denn, habefki wir 
nur diese erst einmahl weggeschwelgt oder wegfilosofiert oder 
we^etandel^ oder auf welche Art es sey aulser Aktivität gesetzt: 
dann läckeUi wir uns hin, und, weil wir* keine Nerven mehr 
haben um zu lieben oder zu hassen, vernunften oder fiisehi 
wir über die Herrlichkeit der Wesen ohne Sinne und Lei- 
denschaften; — und, weil wir keine Nerven mehr haben 
etwas zu unternehmen und auszuführen, beweisen wir, dafs der. 
Weise weder Hand noch Fuls- regen, sondern blols zuschauen 
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miissc; und, %veil wiv ohne Ncivon sind, und in dem Staate, 
worin zu IcLen die Ehre liahcn, auch keine nolhig hahen, 
sondern Di ahlpuppen, iitri-is alicfits inoli'iVta U^rntj sind, s^ll^^in- 
gen w'w uns iiLer die p.utcy lachen klcinfii^igen B ü ig er tu g en- 
den liinwcg, und — SLl;\>alzcn von allgemeiner W'elt- 
bürgersch af t. — Kurz, je mehr ^^ir durch die Abschiilun- 
gcn und Abstreifungen, die man mit uns vorgenommen, verlo- 
ren haben, je spitzfindiger wciilcn >vir, uns zu beweisen: dafs 
ein Mensch desto vollkommner sey^ je abgestreifter er 
ist, das ist, je weniger er su yerlieren hat; so dafs einer 
erst dann ganz vollkommen wärei irvenn er gar nichts mehr >u 
verlieren hätte, das ist, wenn er gar nichts mehr wäre; — 
welches bekannter 3Iafsen das höchste Gut gewisser Fakirn 
und Schüler des Fohi in Indien und allerdings ultüna ihiea 
reriim , die unterste Stufe der Abnahme des menschli- 
chen Geschlechts ist» der wir, leider! zwar immer nUhci' 
xuid näher kommen, sie selbst aber vermutliHch doch niemahls 
völlig erreichen werden. 



In .dem Rreise> worin uns die Natur ewig herum zu drehen 
scheint, lassen sidi gleichsam swey Pole angeben, wovon der > 
• eine den höchsten Punkt der natürlichen Gesundheit, Gröfse 
und Stärke des Menschen, und der andre den tiefsten Punkt 
der Kleinheit , Schvrache, Erschlaffung und Verderbnils bezeich- 
net. Jedes Volk in der Wdt (dünkt mich} ist dazu gekom^ 
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men, oder wird dazu kommen , eich erst auf dem einen und 
endlich auf dem andern dieser Punkte zu befinden. 

Und. wo suchen wir" nun den ersten dieser Zeitpunkt^ 
den- Zenith der natürlichen Vollkommenheit des 
Menschen? — Wahrlich nicht in den gepriesenen goldnen 
Altern der Filosofie und des Geschmacks, nicht in den Jahrhun- 
derten Alezanders, Au gü s t s, Leo's X. und Lud- 
wigs XIV.. Das kann wohl niemanden mehr, ein&llen, der 
diese goldneü Zeiten ein wenig genauer angesehen, und nur 
dnen!tBegriff davon hat, was Mensch ist und seyn kanü. 
Auszierong', Einfiusung, -Schminke und Flitterstaat machen es 
nicht aus } etliche gute Mahl^, Bildhauer, Poeten und Kupfer- 
stedier wahrlich auch nichtl Man zeige mir in einem yon die- 
sen Jahrhunderten äeA Mann, der sich vor Karin dem 
G r o f s e a, dem Sohn eine» barharischen Zeitalter5> Qyvie wirs, 
den Griechen nachplappernd, zu nennen pflegen) nidit 
zur Erde bäcken müssei Man messe C^\e Umstände gegen ein- 
ander gleich gewogen) die Alcibiaden, Alexander,' Cäsarn, 
(fOnr die ich meines Orts übrigens allen Respekt habe} und 
neben Ihm werden-sie kidner s«^einen; wie Lan»«lot vom 
See und seine Genossen neben dem alten Bränor, der eines 
ganzen Hauptes länger war als sie alle, — wie die alte Ge- 
schichte sagt. 

Ich veigesse nicht, dals es unbillig wäre, Karin die Tugen- 
den seiner Zeit, und jenen Griechen und Römern die Untu- 
genden der ihrigen ohne Abzug anzurechnen. Aber es ist 
auch hier nicht vom persönlichen Vorzuge dieser grofsen 
IMenschcn, (wiewohl ich glaube, dafs Karl auch von dieser 
Seite der gcwiuacudc TLeil seyn würde) sondern von dem 



222 ÜBER DIE VORGEBLICHE ABNAHME 

Vorzuge der Zeiten die Rede — imd gewils gebührt er der- 
jenigen, wo man der künstlichem Ausbildung und Aufetutzung 
eben darum nicht bedarf, weil die Natur noch alles thut. 

Ich .inreifs ungeCibr, was sich zum Vortheil der Verfeine- 
rung in Sitten und Lebensart, die wir den grolsen Monarchien 
und Hauptstädten, dem Luxus, der Nachahmung der alten 
Griedien und Römer, dem Handel, der ScliiiFahrt, und so wei- 
ter, zu danken haben, und was sich gegen die rohe Lebens- 
art und die derben Sitten, der Patriarchen - Helden • und Ritter- 
zeit, sagcu und nicht sagen lafst. Es ist eine ausgcdroschne, 
erschöpfte Matene, an der ich weder mehr zu dreschen noch 
zu saugen Lust habe. Aber hier ist die Frage: in welcher von 
beiden die Menschheit lautrer, gesunder, stärker und sogar 
gefühlvoller gewesen sey? — Denn unsre alkoholisierte 
und so oft nur affektierte Empfindsamkeit, die >vir voraus 
zu haben glauben, ist nur ein schwaches Surrogat für die 
lebendigen, starken, voll strömenden Gefühle der Natur. Oder 
vielmehr es ist keine Frage: die Sache spricht für sich selbst; 
und niemand, so sehr ihn auch die Last unsrcr Zeit zusammen 
gcdrüi kt oder der Taumel unsrer vermeinten Vorzüge vcrdumpft 
haben mag, kann nur einen Augenblick anstehen, auf welche 
Seite er entscheiden soll. 
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5. 

Wir sind also, leider! nicht mehr was unsre Vorväter waren. 
Fui Ullis Troes! Wir gewinnen im Kleinen, und verlieren im 
Grofsen. Unsre Abnahme, unser Verfall, ist schon seit Jahr- 
hunderten die all^rmcine Klage. Alles diefs ist ausgemacht. 
Aber, li^t die Ursache davon in der Natur selbst, die, wie 
Lukrez meint, als eine durch viele Geburten geschwächte 
Mutter, nicht mehr Kräfte genug hat so grofsc Körper und 
gewaltige Thierc hervorzubringen wie vormaiils? Oder liegt sie 
in ättfsern Ursachen, und ist eine nothwendige Folge des 
ewigen Wechsels der nenschlichen Dinge V — Erstreckt sie 
sidi^ auf die Menschheit überhaupt, oder triflt sie nur besondere 
Völker und Zeiten? Giebt es irgend dnen Funkt« wo sie still 
steht? einen Kreislauf, der uns wieder dahin zurück bringt, wo 
wir schon gewesen sind? Oder hat diese fatale Abnahme keine 
Grenzen? Kibenwir von Adam und Even an abgenommen, 
und werden so Uingo, tou Generazion zu Generazion, immer 
kleiner, schwächer und verkrüppelter werden, bis endlich (ytis 
es einst der Nymfe Eccho und dem Zauberer Merlin erging} 
nichts als eine blofse Stimme, und zuletzt ^wennauch diese 
auflgetönt haben wird} gar nichts mehr von uns übrig ist? 

]^ne kurze Fortsetzung meiner bisherigen Betrachtungen 
wird uns eine, vne mirs scheint, 8«hr natürliche Auflösung die- 
ser Fragen an die Hand geben. 
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6. 

Wie alle Bldaungen der Meoschen, selbst die UDgereimtesten, 
sich immer auf irgend eine Thatsacbe stützen; und wie wir 
Sterbliche fast»immer nicht durch das was vnt sehen, sondern 
durch das was wir daraus schliefsen, betrogen werden: so 
scheint es auch hier ergangen zu seyn. Man bemerkte von 
einem gewissen Punkte bis zu einem andern eine stufenweise 
Abnahme; und nun schlofs man: die Meii>( hcii haben alsu immer 
abgenommen, luid werden immer abnehmen; haben schon zu 
Homers, ja schon zu des Patriarchen Jakob Zeiten abgenom- 
men; sind foIgUch desto gröfscr und vollkommner gewesen, je 
näher sie dem Ursprung der ^Icnschhcit waren, und werden 
desto schlechter, je weiter sie sich davon entfernen. Uud nun 
liels man die Kinbildunghkraft ausrennen. 

Ich will — um die Sache durch ein etwas kurzweiliges 
Beysplel zu erläutern — nur bey einem einzigen Vorzug ver- 
weilen, den ein fast allgemeiner Glaube den Mensclien der iilte- 
Sten AV^elt einräumt — nehmlich dem Vorzug einer u n g c- 
heuern körperlichen G r ö f s c. "NVir w ollen sehen, 
was wohl an der Sache seyn niag, inid mit welchem Grunde 
sich daher auf die Abnahme der menschlichen Gattung schUelseii 
Mst. 

Nach dem Bericlite der Talmudisten war Adam, selbst 
nach dem leidigen lall, ^wodurch er auch in diesem Stück 
unendlich viel verlor^ uochimmer neun hundert £Uea hoch; 
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so dals ein Swiftischer Brobdignak gegen ihn nur ein 
Lillipotter gewesen wäre. Die Araber ^nach der Erzäh- 
lung des Wanderers Monkonys) machen sich keinen viel klei- 
itern BegrÜF von der Grüfse unsrcr ersten Stamniältern; denn 
sie zeigen bis auf diesen Tag drey- Berge oder Hügel in der 
Ebene von Mekka, auf deren einen Eva ihren Kopf, und auf 
die beiden andern (welche zwey Musketenschüsse weit von 
jenem abstehen} ihre Knie bey einer gewissen Gelegenheit 
gestützt haben soll. — Doch man weifs, dafs die IVIoigcn- 
liinder starke Liebhaber vom Yergröfsern sind. Wir wollen uus 
also an einen neuern abendländischen Gelehrten halten, der 
sich viele Mühe gegeben hat, auf den Grund der Sache zu 
kommen. 

Herr Nikolaus Henrion, Mitglied der Acadmtie (hs 
Inscriptions zu Paris im ersten Viertel dieses Jalu [amdcrts, 
ein Mann, der eine grofse Stiirke in den inorgcuLuidisclien Spia- 
(heil bc5Ci--cn luibi M still, arbeitete viele Jaluo Tag und Nacht 
au einem git^laeu W eikc ü]}cr ^lafsc und Gewiciito aller Zeiten 
und NDlkcr des Eidhcjdeiis. Es war seine LiebHiissbesehiifLiirun"^: 
aber je mehr er Eiildcckungen machte, und je tiefer er sich in 
die alte Welt hinein grub, je mehr wuchs seine Arbeit Ins uncr- 
incrslichc; und so überraschte ihn der Tod, eli' er damit zu 
Stande küHunen konnte. Dei' Umstand, dals alle No'.ker von 
jeher mit Füfsen gemessen haben, brachte ihn auf l/nicrsu» 
chung der verschiedenen Grölsc des menschlithen Fui^es, und 
diese auf Ausmessung der ganzen Grtifsc der IMcnschcn in ver» 
bchiedenen Zeitaltern. Im Jahre 1 7 lA brachte er der Akademie 

3) Dictionaire de Bayle^ article Adani, 
WiBLAiii»« «AtfidTL. Wbkks« XIV. B. S9 
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eine kronologische Tabelle clcr Verschiedenheiten der Lange des 
mensdilichcn Körpei-s, von Erschaffung der Welt an bis zur 
christlichen Zeitrechnung, so wie er sie nach seinen vermeinten 
Entdeckungen ausgerechnet hatte. Vermöge derselben liiitteu 
sich zwar die Rabbi nen um etwas verrechnet; jedoch bUebe 
unsera Stanmiultem immer noch eine sehr ansehnliche Länge. 
Adam war, nach Henrions Tabelle, ein hundert drey und 
zwanzig Fufs neun ZoU Pariser Mals, und Eva ein hundert und 
achtzehn Fufs nenn und drey Viertel Zoll lang; beide also 
ungefähr aditzehn bis zwanzig Fufs länger als der berühmte 
Kolofs zu Rhodus. Bey der neunten Generazion zeigte 
sich bereits eine merkliche Abnahme; Noah hatte schon zui-an- 
zig Fufs weniger als Adam: und bey der neunzehnten 
schrumpfte das Menschengeschlecht vollends zu wahren Zu er^f u 
ein; denn Vater Abraham mafs nur noch sieben und zwanzig 
bis aclit und zwanzig Fiifs. Nun wurden die Zeilen immer 
S(;lile( liter, so dafs für 31 ose nur (Inn /.chn und dir den Tlic- 
Laiiischen Herkules kaum zelicn l'uls blicbcu. Alexan- 
der der Grofse uuifslc sich an secli.s Fufs bogui'igen lassen; 
und Casar (zu dessen Zeiten man die Gmlse eines Mannes 
scliuti laui^e uicliL mehr nacli Füfscu au^inafa^ Casar konnte 
ein giol>er Mann mit futilLMi seyu. 

Scliade dafs die Akadt iuic der AuIm luiften luis uii lit weni''- 
Stens einen Thcil der Gründe und liclcge hat mitthcilen wollen, 
womit H c n r i ü a diesen merku iMdii;en IM a f s s t a b der 
Menschheit ohne Zweifel zu rechtieitigcn im Stande war! 

4) Der nach Freren Berechnung; ( Mcmolr. de tAcad. dfs Insctm 
ToiiL I^JI. p. 4d5) Uligefahr zwey hundert Jalure später ist als Moses. 
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Man hätte sie doch wohl in seinen nachgelassenen Papieren finden 
sollen. Insonderheit hatte ich sehen, mögen , ans ms Bkc Grün- 
den er uns hätte hegreifUch machen wollen, wie, zu einer Zeit^ 
da die mauchtiche Gattung schon auf awölf his dreyzehn Fub 
eingeschrumpft war, die Kinder Enaks noch so ungeheure 
Popanze seyn konnten, dafs die Israelitischen Kundschafter 
sich selbst gegen jene nur wie Heuschrecken vorkamen. 6) 

Der Abbi Tilladet hatte der Akademie, 'schon lange 
zuvor Qim Jahre 1704} dne Abhandlung über die Riesen 
vorgelesen, worin er aus heiligen und proGanen Skribenten 
bewies, dals es in den ersten zwey Jahrtausenden Riesenvöl- 
ker gegeben- habe, und dals nicht nur Adam und die ersten 
Patriarchen, sondern auch die Anführer der moigenfiindischen 
Kolonien, die nadi und nach die Abendlander bevölkert haben, 
insgesammt Riesen gewesen. 

Einige Jahre darauf nahm Mahüdel die Frage wieder au^ 
und weil ihn däuchte, dals Tilladet die Sache ein wenig zu 
leichtgläubig und seichte behandelt habe, so untersuchte er si^ 
in der echten Shandyischen Bfanier, als ein Naturkundiger, 
Zergliederer, Mechanikus, Geschichtsforscher, Kunstrichter, 
Staatsmann, Moralist, ökonconist, u. s. w. und so fiind sich 
denn ft«ylich, dals die Manner, die, mit einer Fichte statt des 
Stabes in der Hand, über Berg und Thal daher schritten, und 
denen, wenn sie ins Meer hinein gingen, das Wasser kaum bis 
an die Kniekehlm rdchtc, bcy genauerer Ausmessung zu ganz 
leidlichen Ungehenem vrarden; so wie. das fürchterliche wttfse - 
Gespenst, das uns die Haare zu Berge stehen machte, beym 



5) 4 D. Mose 15. 

xnr. & 
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lichte besehen und mit landen betastet, zu einem unschuldi- 
gen — - Hemde wird. Diefs gilt nicht nur den Mabrchen sol- 
cher Geschichtschreiber vrie sum Bcyspiel der Mönch Hell- 
nand und sein leichtgläubiger Nachschreiber Tos tat; nicht 
nur der Höhle des Poly^femus, dieses berühmten Cyklopen, 

• , ' der nach Faseis Versicherung xwej hundert Ellen lang war, 

und zu Drepano in einer Höhle wohnte, die der Jesuit Kir* 
eher (der sie gemessen) sieben bis acht Fufs hoch befunden; 
nicht nur dem sechs und vierzig EUen langen Skelet des Orion 
in Kreta, (heym Plinius} wdches die Kritik mit gutem Fu^ 
auf sechs EUen herunter setz^ und das auch dann noch immer 
für eine Reisebeschreibers - Lüge grols genug ist: selbst Goliath 
und König Og von Basan, für deren ungeheure Statur wir 
rin sehr 'ehrwürdiges Zeugnifs haben, sinken, ohne Nachtheil 
der Autorität desselben, nach Mahüdels Berechnung, au einer 

6) Ein Kroniksc }u( Il)cr ans drin Anf inge dos (lioy7olnilcn J.ilirliinulorfs, 
, auf dessen Glaubwürdigkeit die schöne Erzählung berulit von der Enldck* 

kung des Grabes des vom Virgil besungenen Prinzen Fsllas, Evanders 
I ' Sohn , und 'vrie nun dessen Ijeidinam zwey tausend drey .hnndert Jahre 

nach seiner Beerdigung noch unversehrt gefunden, und irie er, da man ihn 
I * an die Stadtmauer za Rom angelehnt, um den ganzen Kopf über die Mauer 

empor geragee hab^ und so •water. Wdches alles ihm der durlidie Alfons 
1 Toatat, Bischof von Avila , umständlich und getreulich nachsagt. Dieser 

* Tos tat ist der greise Vielschreiber , dem man nachgerechnet hat, daTs er, 
um die sieben und zwanxijr dicken Folianten , woraus seine Werke bestellen, 

* ' * bey Leibeslebcn zu Stande zu brinj^cn, seine Kindheit ahiin cchnet , jeden 

t . • Tag venigstens fünf Bogen schreiben mufste. Wer einen so dringenden 

' ' Beruf zum Schreiben hat, dem bleibt freylich keine Zeit zum Denken 

, ' ' . • «brig. 

•r • 

• ■ 

I 
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nnsre Einbildangsicraft weniger ermüdenden Lange herab. Km, 
seiner bescheidenen Bl^niuig nach, sind zwölf ^ufs das 
höchste y was man irgend einem nies«i' inzngestehen schuldig 
ist; und die beglaabt» Geschichte stellt keinen einzigen auf, der 
diebes Mab überschritten hätte.- 

So wenig diefs auch denen vorkommen mag, die von einem 
zwey hundert Ellen langen Kerl wie von der allti^lichsten Sache 
von der Welt s|»echen: so dünkt mich doch, Mahüdel habe 
• den festen Funkt der wahren kolossalischen Gröfse desMen- 
sdien noch viel zu hoch gesetfet^ und man habe, um der Mytho- 
lope und Geschichte alle Billigkeit zu erwdsen, nidit nöthig 
sie über sieben Fufs anzunehmen; .denn die höchst seltnen 
Ungeheuer, die diefs Mofs überschritten haben ipöchten, ver- 
dienen, wenn die Frage von höchster natürlicher YoUkomi- 
menheit ist, eben so vrenig in Betracht zu kommen, ab die 
zwey - oder dreyköpfigen lüils^burten. 



7. 

Was in unsem Zeiten wegen der Patagonen vorgegangen, 
giebt uns du klares Bcyspiel, wie es, sehr natürlidi«' Weise, 
mit den historisdien und kosmografischen Veigrölserungen zuzu- 
gehen pflegL Vielen altem Reisebeschreibern zu Folge waren 
diese Bewohner der westlichen Küste des Magellanischen Landes 
noch einmahl so hoch als Euroi^er von gewöhnlicher Statur; 
und diefs bestätigte Frezier in seiner BeJiebesdireibung von 
1.732 aus dem Munde verschiedener Spanier, die als Augen- 
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zeugen sprachen. Zwey und dreyfsig Jahre hernach befuhc 
(bekannter Mafsen} der Kommodor Byron die Rüste, wo 
diese Titanen eu Hause seyn sollten; er sah sie, und, wie- 
wohl sie ihm noch immer grols genug vorkamen, um mit allem 
Respekt, den man seinen Höhern schuldig ist, 7) yon ihnen 
2a sprechen, so fiuid er sie doch wenigstens um drey bb vier' 
Fufs kleiner als die Spanier ( die das Grolse lieben} we gemacht 
hatten. Der gröfst^ den er unter etlichen hunderte» sah, schien 
ihm, dem Augenmals nach, nicht viel kleiner ab sieben Fnls. 
Endlich lernte Kapitän Wallis zwey Jahre darauf die nehm* 
liehen Riesen kennen, die man, weil sie fiist immer zu Pferde 
sind, eben so wohl hatte zu neuen Centauren machen mögen. 
Zu gutem Glück hatte, er just ein paar Meisruthen bey sich. 
In soldien Fällen ist nichts über eine Mefsruthe, um hinter die 
eigentliche Wahrhdt zu kommen. Afon maß die längsten unter 
ihnen, und siehe 1 es &nd sich nur Einer der sechs Fufs sieben 
ZioU maß, und etliche wenige von sechs Fuß fünf bis sechs 
Zoll; die meisten hatten nur f&nf Fuls zehn Zoll bis sechs 
Fuls. — Und so schmolz eine Länge, die nadi Spanischem 
Augenmafs zehn bis eilfFuis betrug, in einem Engländi- 
schen Auge auf sieben, und durch die Mefsruthe auf sedis 
bis siebenthalb herunter. 

7) "Wie leicht «Iii; 1 Ijcrrascliimg und das Krstauncn auch den versUin- 
di^slcn Mann 7.U iiriiiialsi^en Hyperbolen brin-^cn können, davon kann 
uns Byvun selbst 7.»un Bcysjii«! dienen, da er s^^t: sein lyieutcnant, 
Cumming, der doch äelb^l seclis Fufs zwey Zoll niafs, >vare diesen Kie- 
sen gegenüber so klein wie ein Zwerg geworden — und doch betrug der 
Unterschied hödistens nur deey bb vier ZoU! 
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Man mufs gestehen, diefs ist immer noch viel, und eine 
ganze Nazion solcher stattlicher Alänner, mit Weibern nach 
Froporzion, mufs für einen armen Europäer allerdings ein son- 
derbarer und schauerlicher Anblick seyn. Aber sehr vermuth- 
lich ist die Grölse dieser Fatagonen auch das non pbts uUra der 
menschlichen Statur: und wenn wir von der angeblichen Größe 
der Menschen in den Patriarchen - und Heldenzeiten alles abzie- 
hen, was davon auf Rechnung der verschiednen IMafse, und des 
Betrugs der Augen, und der LQgenhaftigkcit der Wandcicr, 
Seefahrer und Dichter, und der Vergrüfscrung;, die jode Sache 
durch das Fortwälzen aus einem Munde in den arulrm cnhalt, 
zu setzen ist; so w'wA wohl eine I>iinge von siebcntlialb bi» bie- * 
Len Fufs das liocbr-tn scyn, was die I\ic5cn^es< hlechter der älte- 
sten Zeit, und die -tatilii hbtcn !M;inner der heroischen und rit- 
tci liehen zu fordern liabcn. Hcrkiilcs halte, nach der Aus- 
rechnung des Pythagoras, sieben Fufs; eben so viel hatte 
Karl der Grol^^e — Avicwobl er diesen ßeynahnion einer 
andern GiOfse zu danken hat. Icii kenne aus der Gesehiclite 
keinen dritten 3hinn zu diesen beiden. Ilue Stiirke war in Ver- 
lialtnifs mit ihrer (}rul-.e; sie waren unerinüdet in 'J'luitiiikeit, 
tapfer in D ildung, mächtig im Streit, und maclitig in Frauen- 
liebe. Wie sollten wir alao nicht sicher annehmen können, dafs 
die Statur dieser zwey gewaltigsten Söhne des Himmels und der 
Erde das wahre jMafs heroischer Grüfse und Majestiit sey^ 
welches, verbunden (wie bcy jenen beiden) mit Starke und 
Schönheit, diejenige äufscrliche Gestalt giebt, die eines Mannes 
würdig ist, vor dem (^nach Shakspearcs Ausdruck^ die Natur 
aufstehen und sagen soll: Das ist ein Mannl 
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8. 

Gesetzt nun, die Natur habe in den ersten Zeiten unsrer Welt 
lauter Menschen von diesem Schlage, oder -neufgstens viele 
dergleichen hervorgebracht: mit welchem Grunde kann man 
sagen, sie habe in der Folge die Kraft verloren, ihres gleichen 
hervorzubringen? Wie sehr weit sind Herkules und Karl 
der Grofse der Zeit nach von einander! — Oder, wollte 
man einwenden, dicls wären einzelne aufserordentliche Männer 
gewesen: hatte Herkules nicht seinen Theseus und Peiri- * 
t Ii o u s ? Waren nicht die A r g o n a u t e n seine Spiefsgesellen ? 
Hatte Karl nicht seine Fairs, seinen Roland, und so wei- 
ter? Sie Maren die ersten unter ihren Fairs, wie Achill unter 
den Ilcldcn der Griechen; aber ihre Fairs waren keine gemcnne 
3Ien3tUcu. — Und faulen wir nicht, noch auf diesen Tag, 
bcy den unjz;clj;incHgten Völkern Asiens und der neuen Welt die 
gan/.c AuKif:e, j.i ^clbst einen grofscn Theil der Eigenschaften 
und Tiij;nu(l( ii dci' licroi.sclu'ti Zeilen? die grofscn Körper, die 
Stinke und IV lirMuligkcit, die Didtlsanikcit, den 3Iul1i, die Trcu- 
herzi 'krit, die /.u Tacitus Z(>itea das Kisentlinm d^r Gcrma- 
ncn und andrer Nordischen \ i»ikcr waren? Die edelsten ui:ler 
den W'otintlisc licn Iloiden und Stinnnien sind uns noi.h wenig 
bekannt: aber was für eine Anktgc entdeckt sich, zum Lej .-piel, 
schon in dem wenigen, was uns Kook von den Ncnsecliin- 
dern crzalden kann! — Ihre Zeit ist noch nicht gckouunen. 
Denn, nach der Analogie zu urtheilen, geht ein unvollkomm- 
ucrer Stand der Wildheit vor dem heroischen Zeitalter 
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eines Volks vorher: weil zu diesem schon eia gewisser höherer 
Grad von Entwicklung und Ausbildung, ein gewisser Fortgang 
der Kriegskünste y und eine weniger dürftige L«bensart gehört. 
Ihre Zeit ist also noch nicht gekommen. Aber warum sollte 
sie nicht endlich eben so wohl kommen als die Zeit der alten 
Pelasger, Iberier, Germanen und Britten,-^ und (auf 
einer andeni Seite des Eidhodens) der Saracenen, der Tür- 
ken,- der Mogolen Zeit gekommen ist? 



9- 

\\ ie dem aticl^ sey, niclits bttlail wohl weniger einer ernst* 
haften Widerlegung, als die Meinung von einer immer zuneh- 
mandcn En tk i iiftung der Natur und stetem Abn« limrn der 
Menschheit. Wo man jcmahls Abnahme gesehen Iku, dahat 
man sie bcy einzelnen Völkern gesehen » und immer 
waren es sittliche Ursachen, immer war es stufenweise. 
Entnervung und Verderbnils durch Tyranney, übermäfsige Un- 
gleichheit, Hoflahr t, Üppigkeit und zügellose Sitten, was end«. 
lieh im ^nzen Staatskörper diese Kachexie hervorbrachte, 
dfe sich mit seinem Tod endigte. — Die Verderbnifs und 
Schwäche ging nie ins unendliche; sie hatte immer ihr gewis* 
ses Mals, wie Gesundheit und Stärke auch. 

Als es mit den Römern dahin «^(kommen war, dafs der 
Naliinc l\üiacr, der vorniahU Ktuii^ca Lluiurcht cinllüfale, 

WiBLAvo« aXunTL. WEitkB, XIV. B. 
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hey den Gotlien zu einem Sdumpfnahmen wurde, den kein 
ehrlicher Kerl auf sich sitzen lassen kcumte, — so war es auch 
aus mit ihnen. Diese ausschweifendsten, rauhgierigsten, nie- 
dertrachtigsten aller Menschen, die das Schändlichste zu thun 
und zu leiden fähig waren, wurden zuletzt auch die feigesten 
und wehrlosesten des Erdhodens. — Tiefer ist nie ein anderes 
Volk gesunken. Aber ihr Verderben war, gleich einer Seuche 
die nicht über einen gewissen Kreis hinaus kann, in die Gren- 
zen ihrer Sitten eingeschlossen. Die Gothen, Vandalen, Lon- 
gobarden, Franken, Sueven und so weiter, die ihre Herren 
wurden, blieben lange unangesteckt. Das grofse ungeheure Aas 
lag und moderte; aber was noch von gesunden Bestand theilen 
übrig war, verlor sich in einer neuen Schöpfung. Neue Völker, 
neue Nahmen, neue Reiche, Verfassungen, Sitten und Sprachen, 
gingen aus den Trümmern der alten Welt hervor; und nun fing 
sich der Zirkel wieder an. Die Römer, denen Horaz so viel 
Böses weissagte, waren den Römern aus den Zeiten der Korio- 
lanus, Kurius, Cincinnatus, nicht unähnlicher, als wir 
heutigen Europaer unsem Stiftern und Altvmrdem sind. Unser 
Fortgang ins Schlechtere wird, trotz aller unsrer Palliative und 
Betäubungsmittel, immer sichtlicher.* Eine Kraft, die mächti- 
ger ist als wir, stöfst uns immer näher gegen jenen Fnnkt, der 
Hoch allen Völkern, die ihn berührt haben, verderblich gev^> 
sen ist. Werden wir vielleicht allein die Ausnahme machen? 

Aber, was daraus auch werden mag, die menschliche Gat^ 
tung überhaupt wird nichts dabey verlieren. ' Andre Völker, 
die jetzt noch in der Wildheit ihres kindischen Alters herum 
laufen, werden ihre Jugendstnfe besteigen; nnverdorbue, 
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kraftvolle, gutartige Menschen — » wenn anders unsre koamo« 
politische Neigung, auf dem gansen Erdenrunde herum zu 
schwärmen, und allen Völkern von Grönland bis in die Südsee- 
iiiseln, unsre Künste zu zeigen und unsre ha&lichen KLrankbei* 
tcn mitzntheilen, bis dahin noch unangesteckte Menschen übrig 
Lifst — werden die Patriarchen neuer Zeitalter wer- 
den; neue Helden, neue Argonauten, neue Orfeen und 
Ossiane, neue Ritter von der Tafelrunde — kurz, die 
ganze Geschichte, wie sie Virgil in seiner vierten Idylle in so 
schönen Versen weissagt, wird unter andern Formen und in 
andern Gegenden wieder kommen; und in dieser Ordnung 
der Natur wird sich die Menschheit vieUeicht noch lange fort- 
drehen, und von Zeit zu Zeit neu geboren werden, wachsen, 
blühen, reifen, abnehmen, verderben, und dann wieder aufer- 
stehen, und wieder blühen, und wieder verderben; bis die Erde 
endlich ihre Zeit erfüllt hat, und eine Begebenheit, die alle 
übrigen verschlingt, die Scene schlielsett vrird. 

Ich wiU damit nicht sagen, dals diese kreisförmige Bewe- 
gung, womit sich die menschlichen Dinge umwälzen, ein wah- 
rer Zirkel sey. Man hat vielmehr Ursache (wie mich daucht) 
zu glauben dals es keiner sey. Kein Volk hat jemahls die Stufe 
wieder betreten, von der es einmahl herab gefallen, nodi durch 
irgend «n Wunder der Kunst die natürlichen Kiäfi» wieder 
bdLommen, die es einmahl verloren hatte Die Perser sind 
nie wieder geworden was sie unter Cyrns waren; die Athe- 
ner haben sich nie von ihrem Alcibiades, die Spartaner 
nie von ihrem Lysander wieder erhdilen können. Es scheint, 

XIV. & 50 
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die Kcihe des Steigens und Fallcns müsse nncli und nach an 
alle Völker kommen — die nicht, wie die Giönländer, Lap« 
pcn, Kamtschadalea und ilires gleichen, .mit eisernen Banden 
des Klima's gefesselt, ihr I>ascyn im starren Nebel der Dumpf« 
heit, ^ie halb crfromeft Menschen zukommt, hinträumen. 



lO. 

Aber hier ist es hohe Zeit zu schweigenl — Denn der Natur 
heiligen Schleier aufzudecken, in ihr inneres Räderwerk zu 
schauen, und zu zeigen — wie eins ins andre greift, und wie, 
durch den ewigen Streit und die scheinbare Ver^virrung der 
Theile, das Ganze im Gang erhalten wird; wie alles Übel gut, 
aller Tod Leben ist, und wie alle die tausendfadben Bewegun- 
gen der Dinge, auf und nieder, vorwärts und rückwärts, in 
koncentrischen und excentrischen Kreisen , am Ende doch nur 
Eine immerklich fortrückende Spirallinie machen, die alles 
euig dem allgemeinen Mittelpunkt nähert, — diefs ist eine 
Aufgabe, deren Auflüsung ganz andere Organen und einen ganz 
andern Gesichtskreis als den unsrigen zu. erfordern scheint. 

Nur Eine oder zwey Anmerkungen mögen mir nodi ver- 
gönnt seyn, um ^wo möglich} Mifs verstand zu verhüten; wie* 
wohl ich je länger je mehr lern^ dafs man dazu ganz besonders 
von den Feen begabt seyn müsse. 

Meine Absicht ist eben so wenig, unserm Jahrhundert 
Höhn zu sprechen, als ihm zu schmeichein. Ich halte 
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es für keines der wirksamsten Mittel seine Zeitgenossen zu bes- 
sern, wenn man ihnen, wie Swift, immer beleidigende 
Dinge sagt. Aber sie immer zu streicheln und liebzukosen und 
einzuwiegen und in Schlaf zu singen , taugt auch nichts. 

Es ist sehr natürlich, dafs ein Mann, der dem Spiele schon 
eine ziemliche Weile zusieht, wenn er immer mit den Vorzü- 
gen unsrer Zeit, und den Vortheilen unsrer Aufklärung, 
unsrer Verfeinerung, unsrer Weltbürgerey und so weiter 
klappern hdrt, und doch nirgends sieht dafs es darum besser, 
wohl aber dafs es immer desto schlechter geht: — dafs ein sol* 
eher einmahl des Klappems überdrüssig wird, und ein Wort 
sagt, das er ^weil es doch nichts helfen wird} eben so wohl 
hätte ungesagt lassen können. 

Wenn denn aber gleidiwohl ^wie das niemand wissen kann} 
hier oder dort jemand dadurch veranlafst würde der Sache wei- 
ter nachzudenken, die natürlichen Folgen daraus zu ziehen, 
und auf die nächsten Mittel zu denken, wie ers ^wenig- 
stens für seine Person} zu machen hätte, um das Bifsdioi 
Menschensinn und Menschenkraft, und Freude an 
seinen Mitgeschöpfen und sich seihst, und Glauben 
und Liebe, Wahrheit und Treue, womit ihn Gott in die 
Welt ausgesteuert, so viel er noch davon übrig hätte, aus die- 
sem grofsen Getümmel, Zusammenlauf und Jahrmarkte der Welt 
glücklich davon zu bringen, und in der Stille seines häus- 
lichen Lebens, zu seinem und der Seinigen Nutzen und From- 
men anzulegen: — das wäre denn gleichwohl auch so übel 
nicht! 
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Ich gcniefe dankbarlich alles Gute was uns Künste uod 
Wissenschaften gewähren} wärme mich zuweilen an ihrem Feuer, 
wenn mir vielleicht besser wäre ins Freye hinaas zu gehen, und 
mir durch tüchtige Bewegung warm bu machen ; und lasse mir 
oft ihre Laterne leuchten, ohne gewahr zu wenlcn dafs es 
heller Tag ist — wie es vielen unter euch, lieben Freund^ 
auch wohl gegangen seyn wird. 

Insonderheit habe ich immer grofse Hochachtung (ut die 
goldnen Jahrhunderte der Musen und Künste gehabt, 
zumahl für das erste, — vielleicht defswegen, weil wirs doch 
meistens nur von HörcnsagcMi kennen. Mich dünkt, auf der 
ganzen Leiter, \%ui.iuf i( Ii die ]NIen>chcnkindcr ([wie Jakob dort 
die Engel in scinrni Tiaum} ewig auf und nieder steigen sehe, 
sind nur zwcy Stufen, wo sie zu ihrem Vurllieil in die Augen 
fallen. Die eine ist der Zeitpunkt,, wo ein Volk viel freyc, 
edle, gute Menschen, und die besten unter ihnen an seiner 
Spitze hat: die andre der, wo es Künstler hat, die den 
Geist der heiligen Götter empfangen haben, um die Bilder der 
grofsen Menschen, die nicht mehr sind, aus IMarmor und 
Elfenbein zu schnitzen, und den Göttern, an die man nicht 
mehr glaubt, schöne Tempel aufzubauen, iinä die Thatcu 
der Helden, die niemand mehr thun kann, oder, wenn 
er könnte, nicht thun darf, in schonen Schauspielen, zu 
grofser Leibes - und Gcmiithsergctzung ihrer Mitbürger und 
hoher Herrschaften, vorzustellen. 

Es liefse sich, wenns nöthig wäre, der acht und swanzi^te 
Theil zu den sieben und zwanzig Folianten des AlfonsTostat 
darüber schreiben, wie viel artige Yortheile, Zeitvertreib, Stoff 
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au Gesprächen ia \j«selbchafi:ea und im Vorzimmer, Stoff zu 
Theorien, Kritiken , Recensionen, Epigt-ammen, Parodien Und 
80 weiter, wie viel Gelegenheit zu tausenderley neuen Beschäf* 
tigungen, Gewerben, Karaktem, Narrhdten, und folglich wie- 
der zu neuen Schauspielen, neuen Kritiken, Apologien und 
so weiter, die verfeinerte Welt ganz allein diesen schönen 
K&nsten zu danken hat; 

Alles dicfä sehe ich, und bin wc\t entfernt, die Summe 
aller dieser Vortheile nicht gerade so viel gelten zu la-sen als 
sie betrügt. Aber gleichwohl wird es mir erlaubt sevn zu sagen, 
dafs ein Held mehr werth ist als sein Bild, eine grofse 
That mehr als ein Schauspiel, oder als eine Abhandlung 
über ihre Moralität und Verdienstlichkciti kurz, dafs die Zeit 
des Scyns vor der Zeit des Nachahmens, das ist die Zeit 
der Natur vor der Zeit der Kunst — einen gewissen Vor* 
zug hat, den man ihr nicht absprechen kann. 

Noch wird es nicht schaden, mich über den Vorzug, den 
ich der Stärke und Realität vor Feinheit und Anstrich 
gebe, mit etlichen Worten zu erklären. Mein Glaubensbekennt- 
nils über Materie und Form ist dieses. Wenn ein roher 
Klumpen — Gold ist, so benimmt ihm fireylich seine Unge- 
stalt nichts von seinem Werthe; aiber doch ist der Klumpen 
nicht eher brauchbar bis er dne Forin hat. ' Ein goldnea 
Geföfs ist desto mehr werth je mehr es Masse batf und da die 
Form, bey gleich viel Masse, schön oder hüslicfa seyn 
kann, so sehe ich nicht, was eine schöne Form seinem innern 
Werth schaden könnte: indessen ist riduig, dafs es auch mit 
der schlechtesten Form immer adnen innern Werth behält, 
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Ein St&ck Thon hingegen » oder ein Klümpchen gekaut Papier, 
da nur durch Form und Fason einigen Werth bekomm^ kann 
nicht schön genug gearbeitet» gemahlt, und gcfimifst seyn. 
Ehen so kann ein grofser, edler, verdienstvoller Mann einci: 
gewissen Politur entbehren, und verlöre vielleicht durch sie: 
aber ein Ben gel, der, um Anspruch an Verdienst zu machen, 
keinen andern Titel als seine Knochen, seine Nasenwurael, 
und seine Grobheit hat, muTs im Kreise .der Lastträger 
blähen, wenn sein Verdienst erkannt werden soll. 

Eine ScliiHie und eine Iliirdliche haben beide gleich viel 
Ürsaclie g«;klciilct zu seyn; jene um ihre Rcitzungen, diese 
um ihre ]Maii;;el zu verbergen. Die Nackiheit der Schönen 
Würde eine Weilo Augenweide seyn, aber bald sättigen und ' 
ermüden; mit Lumpen behängen und mit Schmuta bedeckt^ 
«würde sie ekelhaft werden. Venus selbst mulste von den 
Grazien angekleidet und geschmiu^kt werden; — ein Bild, 
worein die Griechen eine giofse Wahrheit hüllten. Auch die 
kunstlosesten Töchter der rohen Natur fühlen diefs und haben 
ihre Grazien. Wer nichts darnach fragt ob er gefüllt oder mifs- 
&llt, kann es halten wie er will^ aber wer gefallen möchte 
und empfindlich darüber ist wenn es ihm fehl schlagt, liat Un- 
recht wenn er dos verachtet, was eine noth wendige Bedin- 
gung zum Gefallen ist. 

Kui/. , indem ich Natur, Einfall und A\'ahrhcit über Kün- 
atelcy , riiLL'-'i ^L,^at und Schminke set/.e, verlange ich dcrUnge- 
sch Ii i i c n Ii e i l und dem Cyni^mus, ^vo^lul(Il viele heutiges 
Taues Eindnuk. zu luacheu lioUtu, das Wort eben so wenig 
zu reden, aU es meine Abdicht ist, durch den Gegensatz unsrcr 
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Schwädie mit der Stärke imuer Altvofdem den heutigen Mode- 

ton mitzuleiem. Die Fiätension an Genie, Gröfse, Släike^ • 
Kühnheit und Ereyhdt läuft gegen'vränig. wie eine grofse Epi- 
demie dnrch halb Europi. Es ist ein possierliches Schauspiel, 
dem Gewimmel und Gelärme in den Sftmpfen da unten zuzu- 
sehen, und was sich die armen Frösche aufblasen um auch 
grofs zu seyn; während der majestätische Stier ruhig und sorg- ' 
los auf seiner Aue daher geht, und nicht weils ob er grofs ist, 
und äie Stärke seiner Stirne nicht eher fühlt bis er ihrer von- , 
nöthen hat. 

Alle wahrhaft grofse und tapfere Männer, die ich noch 
gesehen habe, waren bescheiden und sanfit, und sprachen am 
wenigsten von den Eigenschaften, worin man ihnen den Voizng 
zugestand. Ein Herknies kamt nur sehr selten in den Fall 
kommm, von seinen Schultern und Armen sprechen zn 
müssen. • Wet aber noch immer der Einzige Ist, der um das 
Geheimnifs seiner hohen Vorzüge weilk,' der ziehe einejNe- 
helkappe um sich, und rede dnrch Thatenl 
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